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    Die Sommerhitze flirrte über den Bürgersteigen und den glühend heißen Autodächern. Die Leute schienen sich bei diesen Temperaturen wie in Zeitlupe zu bewegen. Chief Inspector Jacobson hockte in seinem Büro oben im fünften Stock des Präsidiums und fühlte sich zu müde zum Arbeiten. Die Hitze blockierte seine Gedanken. Kurz blitzte das Innere der Banque Populaire in Avignon vor ihm auf, die angenehme Kühle, der Kassierer im weißen Hemd, mit gelockertem Kragen, effizient, sachlich. Bis das Präsidium in Crowby mit einer Klimaanlage ausgestattet war, würde die Erderwärmung wahrscheinlich längst wieder der Vergangenheit angehören.


    Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Dem Schweiß war nicht beizukommen. Seine Laune sank noch ein Stück mehr, als er die unberührten Papierstapel auf dem Schreibtisch vor sich sah. Sein Urlaub war kaum eine Woche her und kam ihm doch schon vor wie einer jener plastischen Träume, die sofort nach dem Aufwachen verblassen. Er sah auf die Uhr. Halb zwei. Bis zu Chief Superintendent Chivers’ »operativer Besprechung« war es noch eine halbe Stunde. Zeit, um sich mit den Überstundenabrechnungen zu beschäftigen, die längst bearbeitet sein sollten – oder für einen schnellen Abstecher in den »Brewer’s Rest«. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer: Jacobson drehte sich mit seinem Stuhl und reckte sich. Dann nahm er seinen Pager vom Schreibtisch, schaltete ihn ein und steckte ihn in die Hemdtasche.


    Leise schloss er die Bürotür hinter sich und steuerte zielstrebig die Hintertreppe an, den bevorzugten Ausgang für Gelegenheiten wie diese. Wenn man die Haupttreppe und vor allem den Aufzug mied, minimierte man die Chance, auf jemanden zu treffen, den man nicht treffen wollte. Blieb einzig der Sprint unten am Empfangsbereich vorbei. Der Weg über die Hintertreppe war den Wissenden auch als Denby-Pfad bekannt, im Gedenken an Detective Sergeant Denby, einen ehemaligen, vor einiger Zeit verstorbenen Kollegen. Denbys Fähigkeit, sich von Vorgesetzten und Untergebenen ungesehen aus dem Präsidium zu schleichen (und wieder hinein), war fast so legendär wie seine Vorliebe für überlange Mittagspausen im »Brewer’s Rest«.


    Jacobson hatte das Gefühl, dass ihm Denbys Geist gütig zulächelte, als er sein Glas von der Theke hinaus in den Biergarten des Pubs trug. Das kleine helle Lagerbier konnte zwar kaum mit dem Glas Roten im Schatten des Palais des Papes konkurrieren, war aber allen Überstundenabrechnungen um Längen überlegen. Jacobson setzte sich an einen Tisch, der vom verblichenen Grün eines Perrier-Sonnenschirms vor der Sonne geschützt wurde, zog das Jackett aus und fühlte sich fast schon wieder wie ein Mensch. Er hatte Glück, einen Tisch ganz für sich allein zu finden. Die Hitzewelle hatte die Einnahmen des Pubs kurzfristig auf das Niveau jener schicken Café-Bars und nachgemachten irischen Kneipen katapultiert, die dem »Brewer’s Rest« seit einiger Zeit schon das Wasser abgruben. Nicht, dass es Jacobson besonders leidgetan hätte, hätte der Pub seine Pforten schließen müssen. Wie etliche seiner Kollegen kam er vor allem her, weil der »Brewer’s Rest«, wie Denby vor ewigen Zeiten bereits festgestellt hatte, nahe genug beim Präsidium lag, um ein schnelles Bier zu trinken, aber doch nicht so nahe, dass man von dort dessen Tür im Blick gehabt hätte.


    Die Frau, von der er den Blick zu wenden versuchte, hatte dunkelrote, präraffaelitische Ringellocken. Ihre linke Hand zupfte am Saum ihres kurzen Sommerkleides, während sie sich mit der rechten ein Handy ans Ohr drückte. Jacobson hoffte für sie, dass die Strahlungsrisiken, von denen er in der Zeitung gelesen hatte, nichts als Schauermärchen und Sommerlochfüller waren. Er schätzte die Frau auf etwa dreißig, vielleicht jünger, bevor es ihm gelang wegzusehen. Er hob das Glas und trank in langen, durstigen Zügen. In letzter Zeit musste er übermäßig viel Energie aufbringen, um seine Augen von jungen Frauen zu lassen und seine Jünglingstriebe mit der mittelalten Hülle seines Körpers in Einklang zu bringen. Er nahm noch einen Schluck und wünschte, sein kleines Bier wäre ein großes, oder besser noch: das erste von zwei großen. Aber nein, selbst in seiner Nachurlaubsstimmung kam es absolut nicht infrage, mit etwas anderem als einem klaren Kopf zur Besprechung des Superintendent zu erscheinen.


    Er überprüfte ein weiteres Mal, ob sein Pager eingeschaltet war, und riskierte noch einen Blick: Ihr Handy war verschwunden, wahrscheinlich in der großen Lederhandtasche neben ihren Füßen, dafür tippte sie hektisch auf der Tastatur eines teuer aussehenden Laptops. Ihre sonnengebräunten Beine unter dem weißen Plastiktisch brachten kurz Jacobsons Glauben ins Schwanken, wahre Perfektion sei in der Menschenwelt nur als Näherungswert möglich. Verlegen tat er so, als läse er die Schlagzeilen des biergetränkten ›Guardian‹, den ein früherer Gast auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Als er wieder aufsah, war sie weg, und er sagte sich, dass es auch für ihn Zeit wurde.


    


    Chivers, der oberste Detective Crowbys, wurde nach langen Dienstjahren pensioniert; bis zu seiner kleinen Abschiedsparty waren es nur mehr sieben Tage. Jacobson schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Besprechungszimmer, bevor der Alte die Stimme erhob. Links von Chivers saß Greg Salter, sein Nachfolger, die Arme vor der Brust verschränkt. Jacobson ließ sich auf den leeren Stuhl neben ihm sinken.


    Der Chief erhob sich abrupt von seinem Platz.


    »Unsere Losung für das neue Zeitalter muss die des alten sein: Recht und Ordnung!« Chivers machte eine Pause und wiederholte sein Mantra gleich noch einmal: »Recht und Ordnung! Wenn Sie nicht deswegen zu uns gekommen sind und wenn Sie nicht deswegen immer noch bei uns sind, gehen Sie jetzt. Und wenn Sie Ihre persönlichen Gefühle nicht Ihrer Pflicht unterordnen können, dann gehen Sie bitte ebenfalls.«


    Eine zweite Pause, eine zweite Wiederholung: Chivers’ Blick schweifte über die Gesichter im Raum.


    »Das Gericht hat verfügt, dass Robert Johnson vorzeitig auf Bewährung entlassen wird. Sein Wunsch, in diese Stadt zurückzukehren, ist ein legaler Wunsch. Es wird in Crowby keine Selbstjustiz gegen ihn geben. Robert Johnson wird sich an ein freiwilliges Ausgangsverbot halten und er wird rund um die Uhr überwacht werden.«


    Chivers hielt zum dritten Mal inne. Jacobson sah sich um, ob nicht jemand protestierte oder wenigstens stöhnte, aber es herrschte nur unbehagliches Schweigen. Seine Kollegen bissen sich auf die Zunge und pressten die Lippen zusammen. Greg Salter machte den Wackeldackel und nickte unablässig. Chivers nutzte das Schweigen, solange es anhielt.


    »Unsere uniformierten Kollegen haben einen Notfallplan erarbeitet, falls es zu öffentlichen Störungen kommen sollte. Wie Ihnen Frank Jacobson gleich erläutern wird, besteht unsere Rolle als Hüter der Ordnung in diskreter Überwachung. Das betrifft zunächst einmal Johnson selbst, aber natürlich auch jene Bürger, denen entfallen ist, dass es Unserem Herrn allein zusteht zu vergelten.«


    Jacobson stellte die Überwachungsregelungen ausführlich vor: Johnson würde mindestens einen Monat lang rund um die Uhr beobachtet werden, und die, die am lautesten gegen ihn gewettert hatten, hauptsächlich die Familien der Opfer, sollten ebenfalls regelmäßig überprüft werden. Bevor er sich wieder setzte, erläuterte Jacobson noch kurz seine persönliche Meinung zu dem von Chivers so unmissverständlich dargelegten offiziellen Standpunkt.


    »Es ist ’ne echte Hiobsbotschaft, dass der Dreckskerl zurück nach Crowby kommt. Keiner bedauert das mehr als ich. Aber wir werden professionell darauf reagieren und unseren Job gut machen. Solange sich Johnson in unserer Stadt aufhält, haben wir dafür zu sorgen, dass er sich an die Regeln hält und nicht mal ein Stück Papier wegwirft oder bei Rot die Straße überquert.«


    Nach der Besprechung sprach Greg Salter Jacobson vor dem Aufzug an.


    »Gut gebellt, Frank, wenn ich das so sagen darf. Sie haben damit mehr zur Beruhigung der Truppe beigetragen als der große Meister selbst, wenn Sie mich fragen.«


    Sag, was du willst, dachte Jacobson. Trifft mich zum ersten Mal und spricht mich gleich mit dem Vornamen an. Salter hatte seinen Dienst während Jacobsons Frankreichurlaub angetreten und war Chivers während der letzten zwei Wochen offenbar nicht von der Seite gewichen.


    »Danke, Greg«, sagte Jacobson und schaffte es irgendwie, eine unbewegte Miene zu bewahren. Acht Leute standen in dem Aufzug, der für sechs ausgelegt war. Jacobson war sicher kein Riese, aber Salters kahl werdender Kopf reichte ihm kaum bis zur Schulter.


    »Ich habe für nächsten Sonntag ein paar wichtige Leute zum Essen eingeladen. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch kämen, Frank. Meine Frau ist eine ausgezeichnete Köchin, wenn ich das so sagen darf.«


    Sag, was du willst.


    »Es wäre schön, wenn ich’s schaffe, äh, Greg. Ich muss nur erst in meinem Kalender nachsehen.«


    »Tun Sie das, Frank. Tun Sie das.«


    Ein ziviler Mitarbeiter mit einem Stapel Akten unter dem Arm kämpfte sich im dritten Stock aus dem Aufzug. Jacobson ergriff die Gelegenheit und folgte ihm. Er hatte schon gehört, dass Salter aalglatt war, aber dass der zukünftige Super auf den Schleimer des Jahres hintrainierte, hätte er nicht gedacht. Da er diesmal in offizieller Mission aus dem Präsidium musste, gönnte sich Jacobson die breite, geschwungene Haupttreppe und genoss den kühlen Luftzug, der ihm übers Gesicht strich.


    Nach einem gemütlichen viertelstündigen Fußmarsch betrat er die Bahnhofshalle, in der sich auf engem Raum die gewohnten Gegensätze drängten: Geschäftsleute, Bettler, Rucksacktouristen, zielstrebig, verloren, alles durcheinander. Die beiden einsamen Rauchertische in der »Costa Coffee«-Filiale standen ganz hinten in einer wenig attraktiven Ecke. Nicht ohne Stolz, dass es erst seine zweite Zigarette an diesem Tag war, steckte Jacobson sich eine an. Es gab eigentlich keine Notwendigkeit für das Treffen, zu dem er sich hier verabredet hatte, sah man von seinem Bestreben ab, sein Büro und seinen Schreibtisch möglichst weiträumig zu meiden. Ihrem Ruf nach waren die beiden »Brummies«, wie der Volksmund die Birminghamer gerne nannte, ausgebuffte Überwachungsprofis und kamen sicher problemlos alleine zurecht. Was im Übrigen auch notwendig war: Denn dieser Teil der Überwachungsaktion konnte nur erfolgreich sein, wenn sich Jacobson und seine Leute aus der Sache heraushielten und stattdessen die auswärtigen Kräfte agieren ließen. Das Bewährungsheim in der Mill Street war voll mit kriminellem Gesindel, das so vertraut mit Crowbys Criminal Investigation Department war, dass die Bande mit ihrem Wissen in jedem Fernsehquiz hätte auftreten können. Die ganze Mill Street steckte voller Kleinkrimineller, war ein Hort für Drogen und Prostitution und damit genau die Gegend, wo so ein Heim geduldet, wenn nicht willkommen war und alle Beschatter des CID schnellstens enttarnt worden wären.


    Jacobson hatte sich einen extra starken Caffè Latte bestellt, der trotz des Pappbechers gut schmeckte. Das Umfeld des Bahnreisens hatte sich zweifellos gebessert seit den Zeiten, als British Rail hier noch Hausherr gewesen war und man nur die Wahl zwischen widerlichem Tee, löslichem Kaffee und der Flucht gehabt hatte. Das Problem waren die Züge. Der mit Jacobsons Hilfstrupp an Bord hatte bereits fünfundzwanzig Minuten Verspätung.


    Robert Johnson, der König der Delta-Blues-Gitarre. Natürlich war es Kerr gewesen, Jacobsons Detective Sergeant, der die musikalische Verbindung gezogen hatte. Johnson, der Mann, der so engelsgleich spielte, dass die Leute sagten, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Aber das war nicht der, um den es hier ging: Bei ihrem Robert Johnson handelte es sich um den »Kriecher von Crowby«. Für die Zeitungen damals war er der Teufel gewesen. Acht brutale Vergewaltigungen in acht Monaten. Das jüngste Opfer war siebzehn, das älteste dreiundsiebzig gewesen. Der Kriecher hatte immer am Dreizehnten des Monats zugeschlagen, und immer hatte es boulevardpressefreundliche »bizarre Elemente« gegeben: Von Anfang an sorgte Johnson dafür, dass sein Anwalt auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren konnte, falls er erwischt wurde. Wirklich bizarr war für Jacobson jedoch gewesen, dass sechs erfahrene Psychiater darauf hereingefallen waren, genau wie am Ende auch die Geschworenen und der Richter, der, es ließ sich nicht anders ausdrücken, schon fast scheintot gewesen war.


    Jacobson drückte die Zigarette aus und nahm den letzten Schluck Latte. Immer noch war nichts von den Brummies zu sehen.


    Wie lange saß Johnson schließlich hinter Gittern? Acht, höchstens neun Jahre. In einer Spezialanstalt, einer Art geschlossenem Krankenhaus: mit Therapie. Dem Entlassungsbericht nach zu urteilen, sah das Ganze wie ein wunderbares Spezialprogramm aus. Jacobson hatte beim Überfliegen der Unterlagen genug Schlüsselworte entdeckt, um sich vorstellen zu können, was da abgelaufen war: Experiment. Verhaltensmodifikation. Beeindruckende Ergebnisse in Skandinavien und Holland. Es war auch die Rede von Johnsons ehrlicher Reue, seinem tief empfundenen Bedauern. Das klang alles sehr überzeugend. Bis auf dieses eine, zentrale Detail... Johnsons sturer Wunsch, nach Crowby zurückzukehren, obwohl er hier keinerlei Wurzeln hatte. In die Stadt, in der seine Opfer ihre zerstörten Leben fristeten.


    Jacobson stand unter der Anzeigetafel und staunte nicht schlecht, als hinten aus der Halle die Frau aus dem »Brewer’s Rest« auf ihn zustürmte, die Frau mit den langen Beinen, lächelnd, charmant. Er reckte das Kreuz, völlig baff, sah ihr entgegen, und dann schnell auf seinen Pager, als erwartete er eine Nachricht. Als sei er allein deswegen hier... und schon schwebte sie an ihm vorbei. Aus dem Wirrwarr der Pendler heraus verfolgte er, wie sie zwei Männer begrüßte, einer jung, einer alt, beide in Lederjacken, trotz der Hitze, und beide mit Kameras behängt.


    


    Mit schwerem Kopf schleppte sich Jenny Mortimer aus dem Schlafzimmer in die Einbauküche aus Mahagoni. Auf dem riesigen Gettoblaster auf der Frühstückstheke schaltete sie launisch zwischen Classic FM, Radio Four und ihrer Billie-Holiday-CD hin und her, ohne etwas zu finden, was sie auf andere Gedanken gebracht hätte. Sie war zu nüchtern, um an etwas anderes als Kevins dumme Frist zu denken. Sag’s ihm, Jenny, sag’s ihm, bevor ich zurückkomme. Wenn du es nicht tust, werde ich es ihm sagen.


    Sie nahm das Bild aus der Tasche ihres Morgenmantels, das einzige Standfoto aus dem Film, der unablässig in ihrem Kopf ablief. Wieder betrachtete sie seinen schlanken, gebräunten Körper, seine abgeschnittene Jeans, das Sonnenlicht, das sich in seinen Augen fing, sein Lächeln. Komisch, sie hatte bislang immer gedacht, nur Männer würden vom bloßen Aussehen angeturnt.


    Sie goss sich eine Tasse Pulverkaffee auf, weil sie für das Theater mit der Espressomaschine nicht den Nerv hatte, und versuchte es noch einmal mit Radio Four, aber da kam nur das blöde Piepen der Drei-Uhr-Nachrichten. Heute war der Tag, den sie gefürchtet hatte, der Tag, an dem sich ihre Entscheidung nicht länger hinausschieben ließ, und er war schon mehr als zur Hälfte vorbei. Sie hob die Tasse an die Lippen, aber der Kaffee war noch zu heiß. Das Telefon klingelte. Sie nahm nicht ab. Gus Mortimers Stimme auf dem Anrufbeantworter klang schroff, selbstsicher und kalt wie die Arktis. Er fragte seine Frau nicht wegen des Sommerfests bei den Trayners, er instruierte sie.


    »Sie erwarten uns um acht, Jen.«


    Was er meinte, war das, was er immer meinte: Sei da, Jen. Spiel mit, befolge die Regeln. Die Finger fest um den Kaffeebecher gelegt, spürte sie das erste Angstschaudern des Tages. Reiß dich zusammen. Du darfst jetzt auf keinen Fall in Panik geraten. Du musst klar denken. Sie trank ihren Kaffee und zwang sich, zwei Scheiben Vollkorntoast mit Marmelade zu essen. Dann räumte sie auf, duschte und zog sich an. Als sie den eisblauen Jaguar aus der Garage auf den fein geharkten Kies der sanft geschwungenen Auffahrt setzte, erfasste sie eine neue Angstwelle.


    Sie stellte den Motor ab und saß ein paar Minuten nur so da. Es hatte eh keinen Sinn, einfach loszufahren, ohne Ziel, nur um des Fahrens willen. Nicht, wenn ihr das Blut so hinter der Ray-Ban pochte. Sie presste den Kopf gegen das weiche Leder der Kopfstütze und versuchte es mit einer der Atemübungen, die sie vorletzten Sommer auf Skyros gelernt hatte. Das Schlimmste war das Wissen, dass Kevin sie gezielt in diese Höllenecke gedrängt hatte, in eine Konfrontation, die sie nicht wollte und nicht brauchte. Es war ihm nicht genug, dass sie ihn liebte, dass jede Faser ihres Körpers ihm und nur ihm gehörte. Kevin war nicht Gus, aber doch ein Mann, und Männer mussten ihren Besitz öffentlich zeigen können. Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Endlich ließ sie den Motor wieder an, trat das Gas durch und gab dem Wagen rücksichtslos die Sporen.


    Zehn Minuten später stieg Jenny den schmalen Pfad hinauf zum Gipfel des Crow Hill. Links unter ihr lag die Lichtung, auf der sie geparkt hatte. Weiter oben und um sie herum wuchs dünnes, dürres Gras, und am perfekten Sommerhimmel über ihr trieben weiße Wattewolken. Wenn die Landschaft rund um Crowby irgendwo reizvoll war, dann hier. Bei Tag hatte man die ganze Stadt im Blick, bis zur Autobahn hinüber. Nachts glitzerten die Lichter Crowbys unter einem wie im Film und ließen die Stadt größer aussehen und auch irgendwie wichtiger. Schon als Kind war sie mit der Familie zum Picknicken hergekommen, und später dann mit Gus nach dem Dunkelwerden. Als sie ihn gerade kennengelernt hatte. Damals, als er noch mit seiner ersten Frau zusammen gewesen war.


    Eine indische oder bengalische Familie auf dem Weg nach unten nickte ihr höflich zu. Der Sari der Frau war grellorange. Die Augen ihres kleinen Sohnes leuchteten groß und freundlich, wie schwarz glänzende Untertassen. Jenny sah den dreien nach, wie sie sorglos den Pfad hinunterliefen. Sie nahm das Handy von einer Hand in die andere und überlegte, ob sie Gus gleich jetzt anrufen und ihm ohne Umschweife sagen sollte, wie es um sie stand. Gus, ich schlafe mit dem Mann, der uns den Garten macht, und ich werde zu ihm ziehen. Gott! Er würde explodieren... und wahrscheinlich auf sie losgehen, sobald er sie zu fassen bekam. Vielleicht würde er ihr ernsthaft wehtun. Aber dann war es wenigstens vorbei. Dann lag alles auf dem Tisch, und Gus konnte die Scheidung einreichen, die, wie sie beide wussten, längst überfällig war.


    Es war nicht so, dass sie damit rechnete, die Sache mit Kevin wäre von Dauer. Kevin war zehn Jahre jünger als sie, und eines Tages würde er aufwachen und feststellen, dass ihre Brüste nicht mehr so fest waren und ihr Bauch nicht so flach wie früher. Oder sie wachte auf, und ihr Verlangen nach ihm war gestillt und ihr Interesse an seiner jugendlichen Leidenschaft für Getreidekreise, Verschwörungstheorien und Entführungen durch Aliens verflogen. Sicher, das würde schlimm werden. Am schlimmsten jedoch war dieser Tag heute, der Tag morgen. Der einzige Trost lag darin, dass der Anfang des Endes in Sicht kam. In sechs Monaten, einem Jahr konnte sie sonstwo sein, ein völlig anderes Leben führen. Vielleicht nahm sie wieder einen Job an und verdiente selbst ihren Lebensunterhalt. Dieser Gedanke kam fast wie ein Schock, wie ein erregender Schock. Als wäre sie eine Gefangene, die plötzlich feststellte, dass die Zellentür offen stand und die Wärter geflohen waren. Sie sah hinunter auf Crowby. Die Autos krochen glänzenden Käfern gleich durch die verstopften Straßen. Es war eigentlich ein Unding, dass Gus am Ende juristisch als der Verlassene dastehen und nach all seinen Büroaffären und Bettgeschichten den Löwenanteil »seines Geldes« behalten würde. Aber es war lange her, dass sie geglaubt hatte, das Leben sei fair.


    Sie holte ihre letzte Marlboro Light aus der Handtasche und merkte, wie sehr ihre Hände zitterten. Zwei schlaksige Jugendliche kamen vorbeigeschlendert und reichten kaum versteckt einen Joint hin und her. Sie griff wieder nach ihrem Handy... steckte es aber gleich darauf zurück in die Tasche. Gut, es war so weit, heute war der Tag. Aber erst später und von Angesicht zu Angesicht, nicht übers Telefon. Irgendwann musste sie es ihm ohnehin sagen, sie konnten nicht ewig so weitermachen. Sie zündete sich die Zigarette an, und ihre Hände waren bereits etwas ruhiger. Kevin hatte mit seinem Drängen lediglich bewirkt, dass sie die Reißleine, die sie längst in der Hand hielt, etwas früher zog.


    


    Nach seinem Anruf zu Hause war Gus Mortimer in sein Vorzimmer gegangen, weil er sehen wollte, wie sich die kleine Faith vom Computer wegdrehte, um seine Instruktionen entgegenzunehmen.


    Angie, seine eigentliche Sekretärin, war bei ihrem jährlichen Fickfest auf Ibiza, und fast wünschte er, er hätte ihr die extra Woche Urlaub gegeben, die sie hatte haben wollen. Das Seltsame dabei war, dass ihre Vertretung so gar nicht seinen gewohnten Rekrutierungskriterien entsprach. Natürlich konnte sie den Computer bedienen und telefonieren. Im Allgemeinen suchte Gus aber jenseits dieser Minimalanforderungen nach anderen Qualitäten. Angie beispielsweise war das klassische Büromöbel: blond, langbeinig, mit ansehnlicher Brustweite und einer Art, die dir sagte, dass deine Chancen nicht schlecht standen. Faith dagegen vermittelte den Eindruck, ihre Doc Martens seien ständig auf jedes Paar Eier gerichtet, das sich in Trittweite ihrer langen, dünnen Beine befand. Er konnte nicht wirklich sagen, warum er sie nicht gleich zurück zu ihrer Agentur geschickt hatte. Nein, sie sah nicht unbedingt schlecht aus, passte aber ganz sicher nicht in sein Beuteschema. Sie war groß und blass, mit langem, glattem, pechschwarz gefärbtem Haar. Vor Jahren hätte man so was eine »Goth« genannt, vielleicht tat man es ja immer noch.


    Sie arbeitete nicht schlecht, vielleicht sogar besser als Angie. Aber das war unwichtig. Kompetenz war nicht die Frage. Wenn er eine nicht um sich haben mochte, wenn ihm ihr Gesicht oder der schlechte Atem nicht gefielen oder, wie in diesem Fall, die Grundhaltung nicht stimmte, dann war es ihm egal, wie gut sie ihren Job machte. Dann konnte sie sich ihre Papiere holen. Schließlich war er hier der Boss.


    »Ich brauche schnell eine Übersicht über die Zahlen des letzten Monats, Kleine. In einer Excel-Tabelle, wenn’s geht, okay?«


    Gus sah in ihre haselbraunen Augen, als wollte er ein Geheimnis erforschen. Nicht mal ihre Figur ließ sich richtig einschätzen in dem schwarzen Sack, den sie trug. Er konnte nur sagen, dass sie schlank war und ihre Brüste, ohne BH, wahrscheinlich größer waren, als man dachte.


    Die Kleine richtete den Blick auf ihren Bildschirm.


    »Kein Problem, Mr Mortimer.«


    Für gewöhnlich mochte Gus einen formellen Ton im Büro. Selbst wenn er sie vögelte, wollte er nicht, dass sie sich während der Arbeitszeit etwas herausnahmen. Aber die hier handhabte ihre gleichbleibende Höflichkeit wie einen Knüppel. Er sah ihr noch einen Moment zu. Ihre schlanken Finger mit den dunkelvioletten Nägeln glitten über die Tasten. Mit denen könntest du ganz schön was anrichten, Süße: So was in der Art würde er ohne Weiteres zu Angie sagen. Jetzt sagte er nichts. Stattdessen staunte er über sich selbst, als er die Tür schloss und Faith ohne ein einziges herablassendes Wort allein ließ.


    


    Jacobson war kurz davor gewesen, Aston und Dennett, die beiden Birminghamer DCs, fürs Erste abzuschreiben, aber dann kroch ihr Zug endlich in den Bahnhof, volle fünfundfünfzig Minuten zu spät. Er verpulverte einen Großteil seines Bewirtungsbudgets mit einer Getränkerunde in »Yate’s Wine Lodge«, die kürzlich erst in dem Gebäude gegenüber vom Bahnhof eröffnet worden war, in dem früher der ›Evening Argus‹ residiert hatte. Eine halbe Stunde später ließ er sie dort zurück: Sie wollten ein Taxi in die Mill Street nehmen. Die beiden wirkten überzeugend zwielichtig und wurden argwöhnisch vom Personal des Weinlokals beäugt. Jacobson würde dem Fahrer keine Vorwürfe machen, wenn er die Fuhre ablehnte. Er ging zurück zum Präsidium, stieg in sein Auto und steuerte, jetzt selbst verspätet, sein nächstes Ziel an.


    Jacobson parkte unauffällig am Ende der Riverside Avenue und stieg aus. Große, in regelmäßigen Abständen gepflanzte Platanen säumten die Straße und filterten das gleißende Sonnenlicht. Er trat neben den Astra, öffnete die Beifahrertür und setzte sich hinein.


    »Alles ruhig, Kleine?«


    Detective Constable Emma Smith nickte.


    »Barnfield und seine Frau sind vor etwa zwanzig Minuten zurückgekommen. Sie waren im Supermarkt. Die planen im Moment höchstens eine Grillparty.«


    Jacobson blickte die Straße hinunter und betrachtete dann das Haus gegenüber. Es wirkte solide und war wie seine Nachbarn rund hundertfünfzig Jahre alt. Zu Fuß war man von hier in gerade mal vier Minuten am River Walk und dem Fluss. Dahinter lag der Memorial Park, wo man die Schwäne füttern, den Hund laufen lassen oder auf ein Glas ins »Riverside Hotel« gehen konnte.


    »Revoluzzerland ist das hier nicht unbedingt«, dachte Jacobson laut.


    Und doch waren die Barnfields zweifellos von allen potenziellen Unruhestiftern am ernstesten zu nehmen. Am ersten Tag des Prozesses hatte John Barnfield die strengen Sicherheitsmaßnahmen zum Gespött gemacht, indem er Linda Barnfields schärfsten »Küchenteufel«, ein wahrhaftes Hackebeil, gerade mal einen halben Meter vor Robert Johnsons Kehle durch die Luft geschwenkt hatte. Von da an, nachdem ihr Mann aus dem Gericht und dessen nächster Umgebung verbannt worden war, hatte Linda Barnfield die inoffizielle Führung des Mobs übernommen, der schimpfend und spuckend jede mantelbedeckte Ankunft im und jedes neuerliche Abführen aus dem Gerichtsgebäude begleitete. »Die Wut einer Mutter«, hatte die ›Sun‹ getitelt, als Linda Barnfield es schließlich auf die Titelseite schaffte.


    »Was glauben Sie, was die unternehmen werden, Chef?«


    Jacobson schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Emma, ich weiß es wirklich nicht.«


    Alle hatten Verständnis für die Barnfields. Ihre Tochter war gerade achtzehn geworden, als Johnson ins Haus eingedrungen war und sie allein mit ihrem Freund vorgefunden hatte, während die Eltern in Florida Urlaub machten. Er überwältigte den Jungen und hielt die Tochter sechzehn Stunden in seiner Gewalt. Es war die längste und brutalste seiner Taten. Bulimie, Selbstverstümmelung, Heroinmissbrauch, das Mädchen konnte bis heute nicht verwinden, was der Kriecher ihr angetan hatte. Jacobson wollte sich nicht vorstellen, was er an Stelle der Barnfields gefühlt und getan hätte. Wenn er von dem Fall damals wie besessen gewesen war, wie seine Exfrau behauptete, hatte das sicher mit daran gelegen, dass ein Mädchen wie Sally, seine eigene Tochter, das nächste Opfer hätte sein können.


    »Ist schon okay, Chef, an einem Tag wie diesem, mit offenen Fenstern, stört es mich nicht.«


    Jacobson hatte unbewusst mit dem Feuerzeug aufs Armaturenbrett geklopft.


    »Da ist lieb von Ihnen«, sagte er. »Aber ich werde es noch ein Weilchen verkraften.«


    Auf dem Bürgersteig vor dem Nachbarhaus der Barnfields stand ein älterer Mann und schnitt die Hecke. Zwischendurch hielt er immer wieder inne und sah zufrieden die Straße hinauf und hinunter, ohne dem Astra auch nur einen Blick zu gönnen. Falls er sie bemerkte, nahm er wohl an, sie seien ein Paar. Das war es, wofür zwei Beamte in einem Überwachungswagen gewöhnlich gehalten wurden, egal, wie wenig die beiden zusammenpassten oder ob sie, wie in diesem Fall, Vater und Tochter hätten sein können. Es half, wenn sie Mann und Frau waren, war aber nicht notwendig. Die ganze Welt mochte Liebespaare.


    Die Barnfields hatten den Druck auch auf konventionellere Weise aufrechterhalten. Die ständigen Briefe an die Presse, an Politiker und das Innenministerium waren dabei noch das Geringste: Mrs Barnfield nahm regelmäßig an Diskussionen der örtlichen Radiosender teil und trat mehrfach im Regionalfernsehen auf. Als Familie eines Opfers waren die Barnfields jetzt vorschriftsgemäß über das Freilassungsdatum Johnsons informiert worden und hatten die Information zweifellos an ihre Medienkontakte weitergegeben. Es wäre ein kleines Wunder, wenn ihnen Johnsons Aufenthaltsort lange verborgen bleiben sollte. Jacobson sah die Heckenschere des alten Mannes in der Sonne blitzen und fragte sich, ob sie im Haus davor bereits heimlich die Messer wetzten.


    


    Aston und Dennett hatten sich gerade in ihrem schäbigen Raum über dem Waschsalon Atlantis eingerichtet, als Colin »Santa« Marshall, der Leiter des Bewährungsamts Crowby, zur verabredeten Zeit – es war Punkt vier – seinen alten Volvo-Kombi achtlos im absoluten Halteverbot vor dem Bewährungsheim parkte. Der rauscht da rein, als ob er eine Art Rekord aufstellen will, dachte Aston, zwischen ihn und den Wagen davor passt keine Zeitung mehr. Das Heim lag direkt gegenüber vom Waschsalon. Robert Johnson trat auf den Bürgersteig, in der Hand eine graue Adidas-Tasche mit seinen irdischen Gütern. Johnson war sechsunddreißig, sah mit seiner weiten Jeans, dem Kapuzensweatshirt und den kurzgeschorenen Haaren aber jünger aus. Man musste näher an ihn heran, um die Gefängnisblässe auf seinem Gesicht und die tiefen Furchen auf seiner Stirn zu sehen. Marshall war fett und hatte einen ungepflegten grauen Bart. Er schloss den Wagen ab und folgte Johnson ins Heim. Aston tippte den Operationskode in sein Handy.


    »Übel aussehende Type, Mann«, sagte Dennett.


    Aston hielt das Handy an sein Ohr und wartete auf eine Antwort. Dass sich nicht sofort jemand meldete, störte ihn nicht weiter.


    »Wer? Unser Freund oder der verfluchte Karl Marx?«


    


    Jenny stieg aus der Badewanne und fühlte sich fast schon entspannt. Die Idee war ihr vor zehn Minuten gekommen, und sie hatte sie in Ruhe abgewogen und für gut befunden. Sie wollte es ihm auf dem Fest bei den Trayners sagen. Genau, ohne großes Getue! Wenn möglich, wollte sie es ihm leise eröffnen, falls es jedoch nicht anders ging, auch laut vor allen Leuten. Sie würde ein paar Sachen zum Übernachten einpacken und sich ein Taxi nehmen, sich irgendwo einmieten. Morgen kam Kevin zurück. Jenny trocknete sich das Haar und schenkte sich im Spiegel ein Lächeln. Die Einladung zu den Trayners bedeutete Gus viel. Solche Sachen waren ihm immer extrem wichtig. Da würde er es ruhig aufnehmen und sich benehmen müssen, oder er machte sich zum Affen. Und selbst wenn er die Nerven verlor, in aller Öffentlichkeit würde er ihr weniger antun können als allein hier zu Hause. Sie zog sich das lange T-Shirt über den Kopf, das sie als Sommerbademantel benutzte, und verließ das Badezimmer. Oben an der Treppe blieb sie stehen und lauschte. Reifen knirschten auf dem Kies draußen. Gus kam nach Hause. Er musste ausnahmsweise einmal früher Feierabend gemacht haben, trotzdem würde es noch zwanzig Minuten dauern, bis sie ihn sah. Verschwitzt und gereizt, wie er sicher war, würde er gleich zum Pool gehen, aus seinen Sachen steigen, hineinspringen und wütend seine Kraulbahnen ziehen, wie ein Rhinozeros auf Speed. Wenn er dann endlich nach ihr sah, würde er sie halb nackt im Schlafzimmer beim Anprobieren ihrer Abendgarderobe finden, genau da, wo sie seiner Weltsicht nach sein sollte.
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  Aston und Dennett setzten sich auf zwei alte Stühle vom Trödel, jeder mit einer Dose Stella in der Hand. Wenn sie auch während der gesamten Überwachungsaktion rund um die Uhr vor Ort waren, hatten sie doch praktisch von acht Uhr abends bis acht Uhr morgens frei. Das waren die Stunden von Johnsons freiwilligem Ausgangsverbot, und da sollte, zumindest theoretisch, eine elektronische Fußfessel ihren Job übernehmen. Johnson musste sich nur aus der Reichweite des Telefons im Flur des Bewährungsheimes bewegen, und bei der Überwachungsfirma ging ein Alarm los. Sekunden später, so wurde behauptet, würde dann ein Anruf an die Polizei erfolgen. Bisher war es so, dass sich Johnson kaum bewegt hatte. Etwa gegen sechs war er zu Londis geschlendert, dem Tag und Nacht geöffneten Laden ein Stück die Straße hinunter, und wenig später mit einer Plastiktüte voller überteuerter Lebensmittel zurückgekommen. Jetzt, dachte Aston, saß er in seinem Zimmer und tat, was auch immer Soziopathen an einem ruhigen Abend zu Hause tun mochten.


  Aston riss seine Dose auf und nahm einen Schluck. Wenigstens waren sie in der Hinsicht gut versorgt: Im Tiefkühlfach gab es Pizza und unten im Kühlschrank ausreichend Bier. Dennett schaltete den Fernseher ein und zappte ziellos durch die Kanäle.


  »Scheiße«, sagte er. »Ein Satellitenanschluss wäre eine nette Geste gewesen.«


  Astons Mund verzog sich zu fast so etwas wie einem Lächeln.


  »Vergiss die Überstunden nicht, Mann, die wir hier ansammeln, gar nicht zu reden von den Spesen. Und das, was da gerade läuft, ist ›Get Carter‹, das Original, einer der großen Momente des englischen Kinos.«


  Dennett zog eine Grimasse.


  »Diese ganze Siebziger-Jahre-Scheiße. Da ist jeder Tarantino besser.«


  Aston arbeitete seit Jahren mit Dennett zusammen, vertraute ihm blind und würde, was ihre Einsätze betraf, nichts auf ihn kommen lassen. Aber es war ihm absolut schleierhaft, wieso der Kerl trotz hunderter Stunden Überwachungsjobs immer noch absolut keine Ahnung vom Film hatte: Da war nichts, rein gar nichts, niente.


  »Sieh dir nur die nächste Szene an«, sagte er.


  Der Fernseher, den ihnen das CID Crowby zur Verfügung gestellt hatte, sah aus, als stammte er noch aus Winston Churchills Nachlass, das Bild war jedoch überraschend gut. Dennett verfolgte skeptisch, wie sich Michael Caine darauf vorbereitete, Astons Lieblingssatz zu sagen, und zwar zu dem Schauspieler, dessen Namen er sich einfach nicht merken konnte, dem, der Alf Roberts in ›Coronation Street‹ gespielt hatte.


  »Du bist ein kräftiger Bursche, aber du bist nicht in Form«, sagte Aston, kurz bevor Caine es sagte, und freute sich über Dennetts verblüffte Miene. »An mir beißt du dir die Zähne aus.«


  


  Detective Sergeant Kerr zog die Tür seiner Doppelhaushälfte in Bovis hinter sich zu. Cathy, seine Frau, stand im Erdbeerbeet hinten im Garten und rupfte demonstrativ Unkraut. Das Gärtnern war eine ihrer neuen Leidenschaften, die er nicht teilte. Ihm fehle die Zeit dazu, behauptete er. Die Zwillinge Samuel und Susanne schliefen fest in ihrem Zimmer, das früher einmal sein persönliches Reich gewesen war. Vor drei Sommern waren die beiden überraschend auf der Bildfläche erschienen, und seitdem hatte sich einiges geändert. Am Abend, nachdem die Kleinen im Bett waren, hatte Cathy vorgeschlagen, könnten sie ein Glas Wein trinken oder vielleicht kurz in den »Lonely Ploughboy« hinübergehen, falls sie so kurzfristig für eine Stunde einen Babysitter bekommen könnten. Aber dann hatte sein Handy geklingelt.


  Er hielt kurz an der Ausfahrt aus ihrer Siedlung. Nach rechts ging es hinein ins Zentrum von Crowby, zum Präsidium, doch Kerr bog nach links ab, auf die Straße Richtung Wynarth. Manchmal, wenn er sich verschlagen oder paranoid genug fühlte, fuhr er erst ein Stück Richtung Crowby und kehrte dann um. Heute Abend beschloss er, es gleich zu riskieren. Irgendwann war es mit den Vorsichtsmaßnahmen genug, dachte er, irgendwann ertrug man die trostlosen Mechanismen des Betrugs nicht mehr.


  Er schob Steely Dan in die Musikanlage, ›Two Against Nature‹, und drehte den Ton lauter, als es ihm zu Hause je einfallen würde. Die machen immer noch gute Musik, dachte er, selbst wenn sie für ein neues Album zwanzig Jahre brauchen. Die Straße wurde kurviger, und die Bäume schienen dichter belaubt, als er sich Wynarth näherte. Der Chief Constable höchstpersönlich wohnte hier draußen. Nur wer wirklich wohlhabend war und die richtigen Verbindungen hatte, konnte die Preise der Häuser an der Straße nach Wynarth zahlen, die abgeschottet hinter hohen Mauern und Grün lagen. Kerr ging vom Gas. Abends um diese Zeit dauerte die Fahrt kaum zehn Minuten: ›Almost Gothic‹ wurde gerade erst von ›Jack of Speed‹ abgelöst, als er den postkartentauglichen Marktplatz umrundete und seinen Wagen neben dem Kriegerdenkmal parkte.


  Er überquerte den Platz, auf dem sich die warme Luft des englischen Sommerabends noch hielt. Vor »Humphrey’s Wine Bar« und dem »Wynarth Arms« war genauso viel Betrieb wie drinnen. Hauptsächlich junge Leute standen mit ihren Gläsern auf der Straße, schwatzten, lachten und warfen sich Blicke zu. Das Bank House aus dem Jahr 1882 war das neueste Gebäude im Zentrum von Wynarth. Noch bis Mitte der 1990er Jahre war tatsächlich eine Bank darin untergebracht gewesen, heute saß in der einen Hälfte ein Makler, in der anderen befand sich ein Restaurant, das »Viceroy Tandoori«. Die Mauern waren vor nicht allzu langer Zeit mit einem Sandstrahler gereinigt worden, so dass sie wieder in ihrem ursprünglichen Weiß schimmerten. Kerr verschwand in der Gasse links davon und stand eine Minute später auf der Thomas Holt Street.


  Rachels Wohnung lag nicht weit von der »Looking East Gallery« im ersten Stock über einem sogenannten Antiquitätenladen, der, wie noch drei andere in der Straße und ein rundes Dutzend in ganz Wynarth, mit einer unklaren Mischung aus wirklichen Antiquitäten und modischem Ramsch beste Geschäfte machte. Kerr warf einen Blick ins Schaufenster, während er seinen Schlüssel hervorholte. Viktorianische Spitze, geschnitzte Bären aus China, eine Modelleisenbahn, Tukan-Tischlampen von Guinness, Bakelit-Radios mit Macken. Die häuslichen Trümmer des alten Jahrhunderts wurden zum Schmuck des neuen recycelt. Er schloss auf und trat ein. Rachel stand oben an der schmalen Treppe und winkte mit einer gekühlten Flasche mexikanischem Bier.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht Durst«, sagte sie zur Begrüßung.


  Sie schliefen praktisch sofort miteinander, ohne lange Vorreden. Später, als er sich nach dem Duschen sorgfältig abtrocknete, sagte er, sie müssten unbedingt reden. Ernsthaft reden. Sie sah ihn an und stieg zurück in ihre weiße GAP-Jeans.


  »Das alles... das kann nicht so weitergehen«, sagte sie gespielt dramatisch. Ihre rauchblauen Augen ließen seine Entschlossenheit sofort in sich zusammenfallen.


  Kerr legte sich das Handtuch um den Hals und griff nach seiner Boxershorts und der Hose.


  »Nun, wie soll es denn weitergehen?«, fragte er, unsicher auf einem Bein balancierend, um in die Hose zu kommen. Sie nahm sein Hemd vom Stuhl am Ende des Betts und warf es ihm zu.


  »Wenn ich so weitermachen kann, kannst du es auch, Ian. Ich bin diejenige, die sechs von sieben Nächten allein verbringt, während du Vater-Mutter-Kind spielst.«


  Er zog den Gürtel durch die Schnalle und machte keinerlei Anstalten, sein Hemd aufzufangen, das zerknittert vor seinen Füßen landete.


  »Das ist es nicht, Rayche. Ich sage dir doch . . .«


  Sie kam zu ihm und zog ihn an den Handtuchenden zu sich heran.


  »Du sagst mir, was immer ich deiner Meinung nach hören will«, sagte sie und küsste ihn, und dann: »He, lächle mal wieder. Lass uns den Abend genießen. Wie lange kannst du bleiben?«


  


  Robert Johnson starrte vom dritten Stock des Bewährungsheims runter auf die Mill Street. Das Zimmer war kleiner als das, das er vor seiner Freilassung in dem speziell gesicherten Krankenhaus gehabt hatte. Allerdings war das hier von innen abschließbar. Der Oberficker, oder Heimleiter, wie er sich schöntuerisch nannte, hatte bestimmt einen Generalschlüssel, aber die anderen im Haus würden nicht reinkönnen, wenigstens nicht legal. Natürlich würde er es trotzdem nicht darauf ankommen lassen: Er hatte bereits die Kommode vor die Tür geschoben, und da würde sie bis morgen früh auch bleiben. Ein entschlossenes Überfallkommando ließ sich so nicht abwehren, doch der Lärm würde ihn vorwarnen. Aus reinem Luxus steckte er sich noch eine Marlboro an. Drinnen hatte er nicht geraucht, sondern sich darauf konzentriert, fit zu bleiben. Aber nichts an seinen Plänen sprach in diesem frühen Zwischenstadium gegen ein, zwei lockere Tage. Eine Nutte kam um die Ecke, als er wieder nach draußen sah. Kurzer Rock, Fick-mich-Stöckel, goldene Handtasche. Er spürte den Rauch tief in der Lunge und beobachtete, wie sie am Bordstein entlang und schließlich zurück zur geweißelten Wand vom »Bricklayer’s Arms« wackelte. Die versuchten immer noch, ihre ausgeleierten Mösen zu verhökern, dachte er. Wann würden sie’s endlich kapieren? Ein aufgemotztes, verbeultes Golf-Cabrio kam mit kreischenden Bremsen vor Londis zum Stehen. Ein elendgroßer junger Typ sprang raus, seine drei Kumpel blieben im Auto hocken. Die rasierten Köpfe wippten im Takt von Fatboy Slim. Wumm, wumm, wuwu, wumm. Er nahm sich eine Dose Special Brew aus der Plastiktüte, die er aufs Bett gelegt hatte. Noch ein Luxus, der nur deshalb erlaubt war, weil er wusste, dass er ihn nicht brauchte. Ein Kämpfer musste sich immer selbst trauen können. Als er sich erneut dem Fenster zuwandte, sprang der junge Typ gerade mit einem Sechserpack zurück in den Golf, während sich der Fahrer bereits wieder in den Verkehr einfädelte, die Beifahrertür weit offen. Johnson sah zu, wie sich der Typ auf den Sitz fallen ließ und der Golf mit quietschenden Reifen davonschoss. Alles fängt mit der Beobachtung an, dachte er. Genau wie Musashi sagte: »Große Menschen müssen den Geist der kleinen Menschen kennen.«


  


  Chief Inspector Frank Jacobson ließ sich mit einem dicken Buch, einem Glas voller Eis und einer Flasche Glenfiddich auf seinem Balkon nieder. Es gab da gerade genug Platz für seinen Liegestuhl und das kränkelnde Fensterblatt, seine einzige Topfpflanze. Aber mehr Raum brauchte er auch nicht. Jacobsons Wohnung, sein »Apartment«, wie der Makler nicht müde geworden war zu sagen, hatte Fenster nach vorn und nach hinten hinaus, und vom Balkon sah man auf den Park statt auf die Straße. Nachdem die Wunden der Scheidung vernarbt gewesen waren und das Familienhaus verkauft, hatte sich Jacobson endlich die Junggesellenbude geleistet, von der er immer geträumt hatte. Dreißig Jahre zu spät, dachte er betrübt. Gesehen, gekauft. Er hatte gleich ein Angebot gemacht und die Wohnung mit allem übernommen, was der Vorbesitzer zurücklassen wollte. Jacobson hatte kaum Zeit und war absolut kein Heimwerker, und er mochte die Räume so, wie sie waren: gedämpft beleuchtet, mit viel schwarzem Leder, minimalistisch.


  Natürlich hatte die Wohnung auch Haken: Das Paar über ihm zum Beispiel, das im Bett noch mehr Lärm produzierte als bei den lautstarken Beschimpfungen, die der Versöhnung vorausgingen. Und dann war der Wellington Drive leider auch nicht der River Walk und der Wellington Park nicht der Memorial Park. Nachts bestand immer die Gefahr, dass man von betrunkenen, krakeelenden, Flaschen zertrümmernden Studenten der Crowby University geweckt wurde, die auf dem Weg zu ihrem mehrstöckigen Wohnheim die Abkürzung durch den Park. Tagsüber war es jedoch äußerst angenehm, auf die Bäume hinauszusehen, auf Eichhörnchen und Leute, die ihre Hunde ausführten. Jacobson atmete tief ein. Es war wunderbar zu spüren, wie sich die Luft langsam abkühlte. Alles in allem fühlte er sich hier seit seiner Trennung von Janice erstmals wieder zu Hause.


  Er las einen halben Absatz, nahm sein Glas und rührte die Eiswürfel mit dem Finger um, bevor er einen Schluck trank: Als wäre das Würfelklicken das Hauptvergnügen und das Trinken zweitrangig. ›Heiden und Christen‹ von Robin Lane Fox hatte er vor Jahren komplett gelesen, und er blätterte immer wieder gerne darin herum. Besonders jetzt, wo Nîmes und Arles noch so frisch in seinem Gedächtnis waren. Noch mehr als die relativ jungen Römer faszinierten Jacobson die Sumerer und Babylonier, doch der Iran und der Irak waren für einen englischen Polizisten natürlich heikle Reiseziele. Er schlug das Register auf und suchte nach dem Mithras-Kult, der, wie er wusste, in der Armee besonders beliebt gewesen war. Er stellte sich gerne einen mithrischen Centurio vor, allein in der Ferne, gestützt nur durch seinen Glauben. Jacobson beneidete alle Gläubigen um ihre Sicherheit. Mithras hatte den göttlichen Stier getötet und alle guten Dinge der materiellen Welt möglich gemacht, und er hatte, was einer anderen Religion durchaus zupasskam, am fünfundzwanzigsten Dezember Geburtstag.


  Das Päckchen B&H lag auf dem kleinen Tisch neben seinem Feuerzeug, das ihm seine Exfrau Janice in einem anderen Leben gekauft hatte. Das war noch vor ihrer Hochzeit gewesen, ja, noch bevor sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. »Für FJ, in Liebe«. Nicht, dass sie zunächst wirklich miteinander geschlafen hätten: Auf dem Sofa im Wohnzimmer bei ihr zu Hause hatten sie sich befummelt, als ihre Eltern im British-Legion-Club waren und nachdem sie ihren kleinen Bruder mit einer halben Krone in der Tasche ins Kino geschickt hatten. Twopence und Sixpence, das war eine Währung, die bereits so tief in der Geschichte begraben schien wie die römischen Denare.


  Er las noch ein paar Seiten und trank sein Glas aus, erhob sich aus dem Liegestuhl, trat ans Geländer und steckte sich eine Gute-Nacht-Zigarette an. Er war durchs Languedoc gestreift, durch die Provence und hatte am Ende noch einen Abstecher in die Pyrenäen gemacht. Die letzte richtige Nacht seines Urlaubs vor der langen Fahrt zurück nach Cherbourg hatte er in Perpignan verbracht. Während des Abendessens hatte er den Sardana-Tänzern auf dem Platz zugesehen und sich anschließend mit zwei lärmenden deutschen Paaren aus Düsseldorf betrunken, bevor er gegen vier Uhr morgens in sein Hotelzimmer gewankt war. Eine Woche war er jetzt wieder in Crowby und wünschte sich nichts sehnlicher, als ausreichend Nachtschlaf und ein ereignisloses Wochenende, sofern Robert Johnson es denn zuließ.
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  Sie verließen Crowby und durchquerten Wynarth, Gus und Jenny hinten im Mercedes. Der alte Bob Hicks aus dem Lager der Firma machte den Chauffeur. Sein kurzärmeliges weißes Hemd war frisch gebügelt, die Krawatte ordentlich gebunden. Als Hicks schließlich von der öffentlichen Straße abbog, nahm Gus einen Schluck aus seinem silbernen Flachmann, schenkte Jenny so etwas wie ein Lächeln und tastete kurz mit der Hand nach seiner Einladungskarte. Geoffrey Trayner war ein Großer, was hieß, dass auch er, Gus Mortimer, ein Großer war. Damwild, eine besondere, wissenschaftlich interessante Zucht, graste zu beiden Seiten von Trayners streng privater Zufahrtsstraße. Gus konnte im Moment keine Rennpferde sehen, war aber überzeugt, dass es auch die irgendwo gab.


  Die Straße fiel nach links ab, und Boden Hall kam in Sicht, alt, aber von zeitloser Eleganz. Es gefiel Gus, dass das Haupthaus selbst kaum größer als seines war. Aber die Villa von Gus war neu und letztlich nichts weiter als ein aufgeblasener Vorstadtbungalow, so überdimensioniert wie ein Rieseninsekt aus einem Horrorfilm der 1950er Jahre: Im Prinzip war Gus überrascht, dass noch niemand sein Haus für eine Filiale von Sainsbury’s gehalten hatte, für einen Supermarkt vor den Toren der Stadt. Größe, dachte Gus, ist nicht alles. Boden Hall, ja, das war ein wirkliches Anwesen, das hatte, wie sagte man doch?... richtig: Das hatte Charisma.


  »Das nenne ich ein Anwesen, Jen.«


  Er tätschelte ihr das Knie, und es schien ihm völlig egal zu sein, ob sie nun antwortete oder überhaupt zuhörte.


  Der Mercedes musste vor dem Parkplatz warten, hinter einem nagelneuen BMW und einem dunkelbraunen Morgan. Gus beschloss, Hicks die Parkerei zu überlassen. Jenny folgte ihm über den Rasen, der grün und dick wie ein Teppich war. Makellos weißes Leinen bedeckte die vielen kleinen Tische, die in akkuraten Reihen vor dem Haus standen. Auf jedem einzelnen prangte ein mehrarmiger Leuchter, und die Kerzen brannten bereits, weniger wegen der hereinbrechenden Dämmerung als zur Abschreckung von Mücken und anderen Insekten. Die Gäste saßen jeweils zu viert zusammen, platziert nach einer komplexen Formel aus Persönlichkeit, Biografie und Geld. Ein reichlich kriecherischer Kellner zeigte ihnen ihre Plätze. Gus und Jenny landeten mit Charlie Walsh und seiner Frau Pamela an einem Tisch. Gus nahm an, dass sie vom Geld her wahrscheinlich gleichauf lagen, war aber leicht verärgert, dass man Walshs Frau, dieses hässliche Ungetüm, als passendes Gegenüber für Jen angesehen hatte. Trotzdem fühlte er sich wie an der Schwelle zum Allerheiligsten. Immerhin saß er nicht mit im Zelt, wo sich die weniger wichtigen Gäste um ein Büfett oder einen Grill scharten. Jedes Mal, wenn er sein Glas an die Lippen hob, war ein Kellner zur Stelle, um es nachzufüllen.


  Walsh erzählte ihnen, dass er gerade aus Tokio zurück sei, wo er ein Geschäft abgeschlossen habe. Leider habe er allein fliegen müssen, da Pamela mit Einrichtungs- und Sonnenbadepflichten in ihrem Ferienhaus in Remoulins beschäftigt gewesen sei. Gus riskierte ein Augenzwinkern. Der Mann war offenbar cleverer als gedacht, wenn auch nicht clever genug, um die fette Schnecke abzuservieren. Gus betrachtete die aufgedunsenen Finger, mit denen sie das Champagnerglas zum Mund führte. Vor zwanzig Jahren hatte sie vielleicht gar nicht so schlecht ausgesehen, mittlerweile aber nahmen die Hängebacken ihren braunen Augen und dem glänzenden rotbraunen Haar jeden Reiz. Ihr größtes Problem in Frankreich, erklärte sie ihnen, sei der nicht abreißen wollende Strom von Tagesausflüglern zum Pont du Gare gewesen.


  »Dieses Benehmen der Leute, die da per Bus herangekarrt werden... wirklich. Solche Menschen würde man eher in den spanischen Touristenfallen als im Midi erwarten.«


  Der Gedanke, dass ein paar bierselige englische Rüpel Schullehrern und Sozialarbeitern den Blick verdarben, gefiel Gus sehr, aber er hielt lieber den Mund. Stattdessen schenkte er seinen drei Tischgenossen sein breitestes Grinsen und hob das Glas.


  »Auf den Erfolg«, sagte er, kam damit auf Japan zurück und gemahnte sich, keinesfalls auf die eigene, gerade erst gekaufte Villa in Playa d’Aro zu sprechen zu kommen.


  Ein Menügang folgte auf den anderen, und das Gespräch verebbte immer mehr. Walsh erzählte eine nervige Anekdote über japanische Manager und deren Neigung, sich in aller Öffentlichkeit schamlos zu betrinken. Jenny warf einen Blick auf Gus und sah, dass er kein Wort mitbekam. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er ganz auf Geoffrey Trayner fixiert und fragte sich, wann der endlich herauskommen würde. Über das Stimmengewirr und Gelächter hinweg drang Musik herüber, Live-Jazz von einer Band jenseits des Irrgartens. Die Combo, die in der Nähe des Grills Fleetwood Mac coverte, hatte ihre Verstärker geschmackvoll leise gestellt. Eine dritte musikalische Alternative, After-Dinner-Barock von einem Kammerorchester, sollte es nach Kaffee und Likör drüben im Zelt geben.


  Unterwegs zum Zelt bediente sich Jenny bei einem vorbeikommenden Kellner mit einem weiteren Glas Champagner. Höchstens noch zwei, dachte sie: Dann würde sie beflügelt genug sein, um zu sagen, was gesagt werden musste, aber doch noch so nüchtern, um auf sich aufpassen zu können. Früher einmal, dachte sie, hatte sie genau wie Gus geglaubt, all das hier zu brauchen. Hier war keiner arm, hier war für jeden das Beste gerade gut genug. Diane Coulter, Jennys Zahnärztin, lächelte ihr zu, als sie das Zelt betraten. »Wir spüren Rezessionen nicht«, hörte Jenny sie zu ihrem Begleiter sagen. Als hätte ihr Beruf nichts mit Medizin und Menschen, sondern allein mit Börsenkursen zu tun. Erst Kevin hatte Jenny gezeigt, dass es jenseits der Triade aus Stinkreichen, Hypothekensklaven und armen Schluckern noch anderes gab – Spielräume für Möglichkeiten, Risse in der Wand, durch die Licht einfiel.


  Knietief zwischen Blumenkübeln fand das Orchester seinen Rhythmus. Gus legte seine heiße, verschwitzte Hand unten auf ihren freien Rücken.


  »Was spielen die, Jen?«, fragte er sie.


  »Vivaldi, eines der Cellokonzerte«, log sie, hauptsächlich, weil sie sich das Vergnügen gönnen wollte, Pamela nicken zu sehen, ganz so, als könnte sie Vivaldi von ›Grease‹ unterscheiden. Oder Albinoni in diesem Fall. Mit der freien Hand holte Gus eine Schachtel Zigarren aus der Tasche seines Dinnerjackets und bot Walsh eine an. Das ist meine Kleine, dachte er jetzt sicher. Auch wenn er zwei Jahre nach der Hochzeit aufgehört hatte, mit ihr zu schlafen, genoss er es immer noch, wenn alte Säcke wie Charlie-Boy sie mit Blicken auszogen, sobald sie sich unbeobachtet fühlten. Sie beugte sich vor, um die Hacke ihres Schuhs zurechtzurücken, halb darauf hoffend, dass Walshs cholesterinrotes Gesicht beim Blick in ihren Ausschnitt in eine letzte Zuckung verfiel. Dass sie sich auch kulturell auskannte und die Snobs auf ihrem eigenen Feld schlagen konnte, das war für Gus immer das köstliche i-Tüpfelchen gewesen. Tja, schade, dachte sie, aber ich bin nicht schuld daran, dass es zwischen uns heute so steht.


  Da Trayner nirgends zu sehen war, wollte Gus offenbar wieder hinaus aus dem Zelt, weg von den Walshes. Jenny schlug einen Spaziergang zum See hinunter vor, weil sie hoffte, da eine ruhige Minute mit ihm zu finden. Aber er dachte gar nicht daran und sah sie an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.


  »Ich bin hier, um Verbindungen zu knüpfen, Jen, und nicht, weil ich mir im Mondlicht ein paar verfluchte Schwäne angucken will«, zischte er ihr zu.


  Sie entschuldigten sich, und Jenny folgte ihm ins Haus, wo in der Bibliothek bereits die Wohltätigkeitsauktion angefangen hatte. Gus wollte gleich hinein und ein paar Scheine sehen lassen, aber sie zog ihn am Ärmel, und es gelang ihr tatsächlich, ihn aufzuhalten. Er starrte sie an, bereits leicht gereizt, sein Kopf wirkte wie geschrumpft unter dem großen, apokalyptischen Gemälde von John Martin. Etwas in ihren Augen sagte ihm, dass er ihr zuhören sollte.


  Die Ohrfeige schallte laut die Marmortreppe empor, bis hinauf zu den Kronleuchtern. Dann zog er sie bei den Haaren hinter sich her, als wollte er ihr die Kopfhaut herunterreißen, teilte die Menge der Festgäste wie Moses das Wasser und schleuderte sie auf den Rücksitz des Mercedes. Bob Hicks’ Reaktion überraschte Jenny. Er stieg aus dem Wagen, sagte Gus, es sei eine Schande, und weigerte sich zu fahren. Zwei junge Männer versuchten dazwischenzugehen, aber der eine war hoffnungslos betrunken, und der andere trug eine Brille und war Gus körperlich nicht ansatzweise gewachsen. Gus versetzte beiden einen Kopfstoß und dem zu Boden gehenden Betrunkenen auch noch einen völlig überflüssigen Tritt.


  Sie hörte, wie die Türen verriegelt wurden, und spürte den Wagen davonschießen. Sie riss an seinem Kopf und versuchte, ihm die Nägel ins Fleisch zu graben, aber er bremste, drehte sich um und schlug ihr ins Gesicht. Seine Faust näherte sich ihr wie in Zeitlupe, weiße Knöchel, die langsam, ganz langsam auf sie zukamen. Sie dachte es nur, denn sie bekam keine Chance mehr, es laut auszusprechen: Du musst mich umbringen, wenn du mich aufhalten willst.
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  Jacobson instruierte einen Constable, den Postboten mit seinem Postauto zurück ins Depot zu bringen, aber vorher wollte er dem Mann noch persönlich danken. Er hatte schon Polizisten erlebt, die sich als erste Zeugen am Ort eines Verbrechens längst nicht so klug verhalten hatten. Der Briefträger hatte nicht nur die genaue Zeit seines grausigen Fundes aufgeschrieben – acht Uhr vierzig morgens–, sondern auch genug Grips gehabt, seine Tabakdose als Spiegel zu benutzen und vor Nase und Mund zu halten, um zu sehen, ob sie noch atmete, was jedoch nicht der Fall gewesen war. Angerührt oder bewegt hatte er nichts. Dass der Ärmste jetzt zitterte wie Espenlaub, schmälerte Jacobsons Hochachtung in keiner Weise. Als es darauf ankam, hatte der Mann einen klaren Kopf bewahrt.


  »Normalerweise stecke ich alles in den Briefkasten am Tor, aber heute war ein Einschreiben dabei, verstehen Sie.«


  Jacobson verstand es bestens: Eine einfache Fügung des Schicksals brachte jemanden zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort und machte so aus einem simplen Passanten einen Hauptzeugen. Er nickte durch das Fenster des Postautos, als der Constable den Motor anließ und den Rückwärtsgang suchte.


  »Ruhen Sie sich aus, wenn Sie nach Hause kommen. Sagen Sie Ihrer Frau, dass Sie auf Anweisung der Polizei einen Whisky trinken sollen.«


  Das Postauto fuhr rückwärts die Einfahrt hinunter. Fast widerstrebend wandte sich Jacobson dem blau-weißen Polizeiband zu, mit dem der Bereich vorm Haus abgesperrt war.


  Der junge Robinson wartete auf ihn, groß und leicht bucklig von all den Nächten, die er über seine Fachbücher gebeugt verbracht hatte. Das war nach der Geistesgegenwart des Postboten bereits der zweite Trost an diesem Morgen: Professor Merchant war, wie man hörte, immer noch in der Toskana und sollte auch noch zwei weitere Wochen dort bleiben. Eine gute Nachricht für die Krankenschwestern hier, dachte Jacobson, eine schlechte für die italienischen Hausmädchen. Dass Robinson noch nicht die Erfahrung und das Gespür seines Chefs hatte, wurde für alle, die mit ihm zusammenarbeiteten, mehr als üppig dadurch kompensiert, dass ihm auch dessen Egomanie und Arroganz vollkommen fehlten. Soweit Jacobson es beurteilen konnte, hatte Robinson keinerlei verborgene Kehrseite: Innen und außen schienen bei ihm in schönstem Einklang zu sein.


  Der nackte Körper lag bewegungslos auf dem rötlichen Kies. Jacobson hatte bereits in die vortretenden, mausetoten Augen geblickt, hörte sich aber trotzdem an, mit welchen Fachtermini Robinson das Offensichtliche kommentierte. Die blauen Ohren, Lippen und Fingernägel zeugten von etwas, das man Zyanose nenne, ein sicheres Zeichen, dass die Tote erwürgt worden sei. Dazu passten auch die beiden lila Flecken seitlich am Hals, beide so groß wie die Daumen körperlich arbeitender Menschen. Nicht zu vergessen das feine Blutrinnsal, das ihr aus dem Mund gelaufen war, und der fürchterliche, unter der Nase verkrustete Schaum.


  ». .. Erstickung, offenbar ausreichend, um als direkte Todesursache gelten zu können, Inspector. Es sei denn, das Herz hat noch vor der Lunge versagt, in dem Fall würden wir von einer Vagushemmung sprechen.«


  Jacobson kniete über der Leiche, als er plötzlich merkte, dass Mick Hume zu ihnen getreten war.


  »Im Wählerverzeichnis stehen nur zwei Namen, Chef. Ein Mr und eine Mrs Mortimer. Genau, wie der Postbote gesagt hat. Er ist sechsundvierzig, sie sechsunddreißig. Und auch der Jaguar da hinten . . .«


  »Was ist damit, mein Junge?«, unterbrach er Hume.


  »Der Wagen ist auf Jennifer Mortimer zugelassen, auf diese Adresse, gleiches Geburtsdatum. Offenbar in Crowby geboren.«


  »Gut, versuchen wir, ein paar Verwandte ausfindig zu machen. Aber vor allem konzentrieren wir uns auf den Ehemann. Wenn das hier Mrs Mortimer ist, würde ich gerne wissen, wo zum Teufel sich ihr Mann aufhält.«


  Robinson sah ihn über die Leiche hinweg an.


  »Das Alter stimmt, Inspector . . .«, sagte er zögerlich.


  Vor ein paar Jahren, dachte Jacobson, wäre er jetzt wahrscheinlich noch rot geworden.


  »Zieht man in Betracht, dass sie kinderlos war und sich offenbar in Form gehalten hat . . .«


  Jacobson nickte. Jennifer Mortimer, wenn sie es denn war, musste eine umschwärmte, attraktive Frau gewesen sein. Das war selbst jetzt noch zu erkennen – wenn man ihr nicht ins Gesicht sah, wenn man die Prellungen und blauen Flecken auf Armen und Beinen auszublenden vermochte.


  Mick Hume ließ sie allein, aber schon war ein Mitarbeiter der Spurensicherung zur Stelle, der in seinem Schutzanzug wie ein Statist aus ›Star Wars‹ aussah und ungeduldig darauf wartete, die Szene auf Video aufnehmen zu können. Robinson erhob sich und machte Platz. Jacobson folgte ihm, ließ sich dabei aber deutlich mehr Zeit.


  »Der Zeitpunkt?«


  Merchant diese Frage vor der Obduktion zu stellen, wäre sinnlos gewesen, und auch danach noch klang seine Antwort für gewöhnlich herablassend und triefte nur so vor Sarkasmus. Robinson hingegen antwortete sachlich.


  »Vor maximal zwei Stunden, nach der rektalen Körpertemperatur zu urteilen. Dass die Leichenstarre noch nicht eingetreten ist, deutet in die gleiche Richtung. Heute Nachmittag werde ich Ihnen eine bessere Schätzung geben können, aber das . . .«


  Jacobson ersparte ihm weitere Ausführungen.


  »Ich weiß, das alles ist nur eine Annahme.«


  Robinson konnte nichts mehr tun, bis sie die Tote in die Leichenhalle gebracht hatten. Er ging zu seinem Wagen, Jacobson wandte sich dem Haus zu.


  Laut Aussage des Postboten hatten sowohl die Terrassentür als auch die Haustür weit offen gestanden. Der Mann hatte hineingerufen, aber keine Antwort bekommen und auch keine Lust verspürt hineinzugehen. Jacobson machte ihm das nicht zum Vorwurf. Er trat in die Eingangsdiele, die größer war als so manches Wohnzimmer. Überall waren Spurensicherer mit Staubpinseln, Probentütchen und Kameras am Werk. Jacobson folgte den Spuren des Kampfes in umgekehrter Richtung, durch die Diele, die breite Treppe hinauf und bis ganz nach hinten in ein kleines Schlafzimmer im ersten Stock. Umgestoßene Stühle, zerschlagene Vasen, von der Wand gerissene Bilder, zwei zertrümmerte Telefonapparate: Mrs Mortimer schien sich mit aller Macht an ihr Leben geklammert zu haben, während es ihr aus dem Körper geschlagen und gewürgt wurde. Der oberste Spurensicherer höchstpersönlich versperrte ihm den Zutritt zu dem kleinen Schlafzimmer. Jacobson fing ausnahmsweise einmal keine Debatte darüber an. Wenn die Spurensicherung weg war, konnte er jeden Winkel des Hauses in Augenschein nehmen. Nach dem, was er bisher gesehen hatte, war das allerdings keine Aufgabe, auf die er sich unbändig freute.


  Wieder draußen, sah Jacobson, wie das Einsatzbüro abgeladen und aufgestellt wurde. Trotz des tollen Namens, Major Incident Unit, kurz MIU, handelte es sich letztlich um nichts anderes als zwei miteinander verbundene Container. Die Dinger dienten dazu, während der wichtigen ersten Stunden der Untersuchung einen Computer, ein Fax und andere Ausrüstung vor Ort bereitzustellen. Zudem ließen sich in ihnen potenzielle Beweise sammeln und klassifizieren. Und natürlich gab es auch eine Toilette – und eine Mikrowelle und einen Getränkeautomaten. Mick Hume stand im Schatten der englischen Eiche neben der Auffahrt. Der Baum war alt, sehr viel älter als das Haus selbst, der Stamm knorrig und knotig. Hume sprach in sein Handy, er war sicher immer noch hinter dem fehlenden Ehemann her. Jacobson steckte sich gerade seine dritte B&H an, als DS Kerr mit seinem blauen Peugeot eintraf und bis zum Absperrband vorfuhr.


  Kerr parkte bewusst außerhalb der Rangierweite der beiden Bürocontainer, die ihren endgültigen Platz noch nicht gefunden hatten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was er wohl tun würde, wenn er nicht bei der Polizei wäre. Selbst für einen Mann, der das Familienleben mied, gab es eine Grenze dessen, was an Überstunden erträglich war, körperlich wie geistig. Eben noch hatte er mit seiner Tasse Tee am Frühstückstisch gesessen, vor sich zwei Tage mit Frau und Familie, als Jacobson unter seiner privaten Nummer anrief. Cathy war ans Telefon gegangen und hatte ihm mit eisigem Schweigen den Hörer hingehalten. Als er seine Flucht antrat, wischte sie gerade etwas Milch und Müsli von Sams Lieblings-T-Shirt.


  Die Spurensicherung beendete ihre Videoaufnahmen von der Leiche. Die Leute aus der Leichenhalle waren bereits auf dem Weg, und bald schon würde die Tote in einem Leichensack unterwegs zur Obduktion sein. Jacobson sah zu, wie Kerr das bittere Ritual vollzog, die Leiche am Tatort in Augenschein zu nehmen. Notwendig war es nicht. Jacobson hatte ihm bereits die Kernpunkte erläutert, und Robinsons Bericht würde seinen Informationsstand fachkundig komplettieren. Trotzdem war es – psychologisch gesehen – ein sinnvoller Einstieg in einen neuen Fall, und kein wahrer Kripobeamter würde sich je davor drücken. Das Letzte, was Kerr auffiel, bevor er sich von der Toten abwandte, war eine winzige Tätowierung, ein kleiner Schmetterling oben auf dem rechten Arm, direkt unter der Schulter.


  Da die Spurensicherung im Haus längst noch nicht fertig war, drehten Kerr und Jacobson eine Runde durch den Garten. Es gab ringsum etwa ein halbes Dutzend ähnlicher Anwesen. Abgeschieden, in beträchtlichem Abstand zueinander, umgeben von Ackerland. Man hatte Crowby in Reichweite, war aber nicht mehr Teil davon. Die Gärten waren weitläufig und einfach bepflanzt, sie bestanden hauptsächlich aus leicht geschwungenen Rasenflächen mit hier und da einem Blumenbeet in Malkastenfarben, hauptsächlich Rot und Gelb. Entlang der Gartenmauer der Mortimers standen so viele Leyland-Zypressen, dass dafür wohl gleich mehrere Gartencenter leergekauft worden waren. Sie sorgten für etwas Sichtschutz, für mehr aber auch nicht. Die Bäume waren mittlerweile groß genug, um ihren Zweck zu erfüllen, wirkten aber dennoch seltsam neu und substanzlos. Ein paar kräftige Windstöße, und die liegen flach, dachte Kerr. Und dem großen, grimmigen Wolf würde sicher nur die Eiche vorne vorm Haus widerstehen können.


  »Sie tippen also auf den Ehemann, Frank?«


  Dem Klischee des rücksichtslosen Rauchers voll und ganz entsprechend, trat Jacobson seine Zigarette achtlos in den Rasen, bevor er antwortete.


  »Ganz sicher sollten wir ihn als Ersten befragen. Es ist noch früh, aber es gibt keine offensichtlichen Hinweise auf einen Einbruch. Allerdings lässt sich bei dem Durcheinander da drinnen im Moment kaum etwas sicher sagen.«


  Der große Deluxe-Swimmingpool der Mortimers war mit einer Konstruktion aus Glas, Stahl und weißem Plastik überdacht. Dahinter sah es ungleich wüster aus: Der Rasen war umgegraben, und jemand hatte Holzstapel, Ziegel und Steine darauf abgeladen. Säcke mit organischem Dünger lagen in einem kleinen Container, daneben stand ein Betonmischer. Jacobson trat eine Gießkanne von einem Pflasterstein, der den Beginn eines gewundenen, aber längst nicht fertigen Fußpfades markierte.


  »Hoffen wir, dass es der Ehemann war, alter Junge. Ein netter, sauberer, altmodischer häuslicher Streit.«


  In Gedanken versunken zündete er sich eine weitere Zigarette nach der gerade erst ausgetretenen an.


  »Alles andere wäre ein verdammter Ärger. Der August ist ein übler Monat für eine große Mordermittlung, auch ohne das Durcheinander mit Robert Johnson. Ich musste schon Emma Smith und DC Williams aus dem Überwachungsteam nehmen. Gott allein weiß, wie sich die obere Etage ihren Ersatz vorstellt.«


  Sie wandten sich wieder dem Haus zu. Kerr schlug vor, DC Barber als zusätzlichen Beamten in die Ermittlungen einzubeziehen.


  »Ich habe auch schon an Barber gedacht, alter Junge. Aber der ist gerade erst zurück aus Barbados und steckt noch im Jetlag. Der ist frühestens morgen wieder einsatzbereit. Barbados! Ich erinnere mich noch an die Zeit, als Polizisten nach Bognor fuhren und sehr zufrieden zurückkamen.«


  Sie passierten den Wintergarten und näherten sich wieder dem vorderen Teil des Hauses. Der Wagen der Leichenhalle kam die Einfahrt herauf, von außen sah er fast wie ein Krankenwagen aus. Der Fahrer vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Wende, kam dabei Kerrs Peugeot gefährlich nahe, setzte ein Stück zurück und stand noch nicht ganz, als ein weißer Ford Transit kiesspritzend in die Einfahrt bog und ihn zuparkte.


  Heraus sprang ein junger Mann, der schreiend aufs Haus zulief. Er war bereits unter dem Absperrband durch und kaum mehr einen Meter von Jennifer Mortimers Leiche entfernt, als ihn zwei stämmige Beamte, einer von ihnen Sergeant Ince, überwältigen konnten.


  »Jenny! Jenny! Was ist hier los? Warum liegt sie da?«


  Ince hielt ihn sicher im Polizeigriff.


  »Beruhigen Sie sich, Mann. Ganz ruhig.«


  »Lassen Sie mich zu ihr. Ich will sie sehen. Lassen Sie mich los. Wenn dieser Dreckskerl . . .«


  Mithilfe zweier weiterer Beamter zerrten und trugen sie den jungen Burschen in den ersten Bürocontainer und setzten ihn auf einen roten Plastikstuhl vor einen alten, resopalbeschichteten Tisch.


  »Was ist hier los?«, fragte der Bursche wieder, flüsterte die Worte aber nur noch, kämpfte und wehrte sich nicht mehr, weil er den schlimmen Kern der Antwort bereits kannte. Jacobson und Kerr kamen herein und zogen sich beide einen Stuhl heran. Von irgendwo aus dem Nichts zauberte Ince eine kleine Flasche Brandy hervor, goss etwas davon in einen Pappbecher aus dem Automaten und reichte ihn dem Unbekannten.


  »Ich bin Chief Inspector Jacobson, und das hier ist Detective Sergeant Kerr«, sagte Jacobson.


  Der junge Mann stürzte den Brandy hastig herunter. Kerr schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Ein Naturbursche. Er trug Wanderstiefel, eine grüne Drillichhose und ein verschwitztes lila Unterhemd. Mehr noch als sein kantiges Gesicht stach sein Haar hervor: hellbraun und zu langen, dicken Dreadlocks verfilzt.


  »Sie ist tot, oder?«


  Die überflüssige Frage hing in der Luft. Jacobson nickte.


  »Ja, sie ist tot. Sie wissen also, wer sie ist?«


  Schweigen.


  »Sie müssen es mir sagen, wenn Sie es wissen. Es ist wichtig für unser weiteres Vorgehen«, sagte Jacobson.


  »Es ist Jenny. Jenny Mortimer.«


  Erneut wallte Panik in dem jungen Kerl auf.


  »Ich will sie sehen. Ich muss zu . . .«


  Er wäre sicher von seinem Stuhl aufgesprungen und ins Freie gestürmt, hätte Ince ihn nicht festgehalten. Jacobson versprach, dass er sie noch einmal sehen könne, wenn erst alles geklärt sei. Was genau er damit meinte, erläuterte er nicht näher. Mike Hume steckte seinen breiten Kopf zur Tür herein.


  »Im nationalen Computersystem liegt nichts vor, Chef. Laut Zulassungsstelle ist das hier Mr Kevin George Holland, geboren am 4.9.75, wohnhaft in Crowby, immer angenommen, der Wagen gehört ihm.«


  »Ja, das ist meiner«, sagte Kevin Holland.


  Er sah Hume verächtlich an.


  »Ich habe immer brav meine Steuern bezahlt«, fügte er hinzu. »›Verbreite Großzügigkeit‹ sagen die Sufis.«


  Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, dachte Jacobson. Er hörte die Rädchen in Humes relativ durchschnittlichem Polizistenhirn sirren, das sich offenbar an einem bekannten Kantinenvorurteil abarbeitete: Weiße Rastatypen in Drillichhosen haben keine weiße Weste, und ihnen gehören auch keine normal zugelassenen Autos. Jacobson bot Holland eine Zigarette an und ließ die Schachtel auf dem Tisch liegen, als der ablehnte.


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen, Mr Holland. Bitte. Wir müssen die Dinge vorantreiben.«


  Kevin Holland fummelte an dem leeren Pappbecher herum. Seine Wut auf DC Hume schien ihm etwas von seiner Fassung zurückgebracht zu haben. Er erzählte ihnen, er sei selbstständiger Landschaftsgärtner, die Mortimers gehörten seit etwa einem Jahr zu seinen Kunden und er habe versucht, ihrem Grundstück eine Seele zu geben. Diese Woche sei er auf einem Festival gewesen und gerade erst zurückgekommen. Jacobson hatte nicht die Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Er kam gleich aufs Wesentliche.


  »Was meinten Sie eben da draußen, Kevin? Als Sie sagten: ›Wenn dieser Dreckskerl . . .‹?«


  Kevin Holland starrte ihn an, versuchte offenbar, ihn einzuschätzen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, stand Hume schon wieder in der Tür.


  »Mr Mortimer, Chef. Er heißt Gus Mortimer. Geschäftsführer draußen bei Planet Avionics. Die Schwester der Frau hat da offensichtlich ein paar Jahre gearbeitet.«


  Kevin Holland sah von Jacobson zu Hume und wieder zurück.


  »Da haben Sie Ihre Antwort, Chief Inspector«, sagte er.


  Sergeant Ince goss noch etwas Brandy in den Pappbecher. Holland reagierte erst nicht darauf, trank den Becher dann aber wieder mit einem Zug leer.


  »Hören Sie, es ist so. Jenny und ich . . .«


  Seine Stimme hob sich und verstummte. Er nahm sich eine Zigarette aus Jacobsons Schachtel und fischte ein orangefarbenes Feuerzeug aus der Hosentasche.


  »Sie wollte ihn verlassen«, versuchte er es noch einmal, steckte sich die Zigarette an, rauchte sie aber nicht.


  
    
  


  
    5

  


  Der Science and Business Park lag am anderen Ende der Stadt. Sie nahmen Kerrs Wagen, und Kerr fuhr. Er setzte darauf, dass auf Autobahn und Umgehungsstraße weniger Verkehr war als im Zentrum, und fuhr außen herum. Sie schafften es in respektablen zwanzig Minuten.


  Im SBP, wie das Gewerbegebiet kurz genannt wurde, gab es etwa ein Dutzend Hightechfirmen, die alle an der zentralen, bogenförmig angelegten Verbindungsstraße lagen. An einem schönen Sommermorgen war es hier gar nicht so übel. Enten paddelten faul in einem künstlich angelegten Miniatursee, Wasser rauschte einen künstlichen Wasserfall hinunter, und unter ein paar Bäumen standen Picknicktische. Den Großteil des Jahres aber war das hier zugiges, totes Gelände, und wer eben konnte, dachte Kerr, reduzierte seine Mittagspause wohl auf ein Minimum, aß direkt an seinem Schreibtisch oder seiner Werkbank und sah zu, möglichst schnell wieder nach Hause zu kommen. Er fragte einen Sicherheitsangestellten vor dem Fujitsu-Gebäude nach dem Weg, obwohl er sich das auch hätte sparen können: Wer auf der Straße blieb, kam am Ende überall vorbei.


  Planet Avionics war in einem langen, flachen Gebäude ganz hinten im SBP untergebracht. Auf den nummerierten Parkplätzen stand kaum ein halbes Dutzend Autos. Kerr parkte so nahe beim Eingang wie möglich, und Jacobson hievte sich nach draußen.


  »Also dann, Ian. Wenn der liebe Ehemann nicht zu Hause ist, sehen wir mal, ob wir ihn bei der Arbeit finden.«


  Der Haupteingang in der pompösen Glasfassade war verschlossen. Ein schläfrig wirkender Wachmann äugte vom Empfangstisch zu ihnen herüber und hätte sich wahrscheinlich keinen Zentimeter bewegt, hätte Jacobson nicht energisch seinen Dienstausweis vor die nächste Sicherheitskamera gehalten. Ein elektronischer Summton erklang, und die Tür glitt auf.


  »Ist Mr Mortimer im Haus? Wir müssten ihn sprechen.«


  Der Wachmann griff zum Telefonhörer, aber Jacobson schüttelte den Kopf.


  »Es ist eine persönliche Sache. Dringend. Bringen Sie uns direkt zu ihm.«


  Sie folgten dem Mann die Treppe hinauf und einen langen, kühlen Korridor hinunter. Dessen lindgrüne Monotonie wurde in gewissen Abständen durch große, an der Wand hängende Drucke aufgelockert – Thema war ganz eindeutig die Geschichte der Luftfahrt: Sie kamen an Fliegenden Festungen, Sopwith-Camel-Doppeldeckern und Spitfires vorbei.


  »Nicht unbedingt viel los hier«, sagte Kerr.


  »Am Wochenende nie, Mann.« Die Stimme des Wachmanns klang professionell mürrisch. »Nur ein paar Leute vom Wartungsdienst haben auf der Produktionsebene zu tun, und ja, der große Boss ist in seinem Büro.«


  Am Ende des Korridors wandten sie sich nach rechts.


  »Hatten Sie schon Dienst, als Mr Mortimer kam?«, fragte Kerr.


  »Ich mach zwölf bis zwölf, Mann. Von Mitternacht bis Mittag.«


  Der Wachmann blieb vor der dritten Tür stehen. »Geschäftsführung« stand auf einem eleganten Metallschild.


  »Der große Bo... also, Mr Mortimer kam um Punkt acht. Das tut er oft samstags.«


  Er wollte gerade an die Tür klopfen, als sie von innen geöffnet wurde. Bevor Jacobson noch seinen Ausweis hervorholen konnte, lächelte Gus Mortimer sie wie das sprichwörtliche Krokodil an und fragte, wie er ihnen helfen, was er für sie tun könne. Jacobson – genau wie Kerr – unterschied die Leute strikt nach denen, die sie sofort als Polizei erkannten, und denen, die es nicht taten. Kerr sah Mortimer eindeutig in der ersten Kategorie, Unterabteilung B: Schleimer.


  »Ich glaube, das sollten wir in aller Ruhe besprechen, Mr Mortimer«, sagte Jacobson in sachlichem Ton.


  Der Wachmann verschwand mit einem Kopfnicken. Mortimer wirkte angesichts der Hitze locker und entspannt. Er trug ein weißes Lacoste-T-Shirt, dunkelblaue Shorts und hellbraune, lederne Deckschuhe. Mit einer lächerlich theatralischen Geste der linken Hand bedeutete er ihnen, dass das, was ihm gehörte, auch ihnen offenstand und sie doch bitte seine bescheidenen Räumlichkeiten betreten sollten.


  Mortimers Reich, sein Büro und das dazugehörige Vorzimmer, nahm eine Ecke des Gebäudes ein und hatte Fenster zu zwei Seiten. In der einen Richtung sah man schräg über die Straße auf den künstlichen See, in der anderen hatte man die Verladerampen auf der Rückseite des Gebäudes im Blick. Mortimer hatte offensichtlich im Vorzimmer gesessen: In der Mitte des Raumes war ein Stuhl von einem Computerterminal weggerückt worden, auf dem eine komplexe Tabelle mit Pfundzeichen, Zahlen und Datumsangaben zu sehen war.


  »Ich war gerade dabei, die Verkaufszahlen zu prüfen, Chief Inspector. Sie wissen ja, wie das ist.«


  Keinen blassen Schimmer habe ich, wie das ist, dachte Jacobson.


  »Es ist nicht leicht, das auszusprechen, was wir Ihnen mitteilen müssen, Mr Mortimer«, sagte er. »Heute Morgen ist die Leiche einer Frau gefunden worden, die ermordet wurde, und wir haben guten Grund zu der Annahme, dass es Ihre Frau sein könnte.«


  Mortimer hatte ihnen gerade ein paar bequeme Besucherstühle am Fenster anbieten wollen und hätte ganz sicher auch gefragt, ob sie etwas trinken wollten. Tee, Kaffee oder vielleicht etwas Stärkeres, Inspector? Das gewohnte, heuchlerische Angebot. Aber jetzt wandelte sich sein Ausdruck, das Schleimerlächeln verpuffte – und wurde durch nichts, gar nichts ersetzt. Völlige Leere. Er starrte sie an, und seine große, flache Hand fuhr abwehrend über den oberen Rand des Bildschirms.


  »Jenny? Soll das so etwas wie ein Witz . . .«


  »Ich mache keine Witze, Mr Mortimer.«


  Jacobson erklärte ihm, der Postbote habe verdächtige Umstände bei ihm zu Hause gemeldet, sagte aber nicht, wann das war, und auch nicht, dass die Tote, die mit absoluter Sicherheit Mortimers Frau war, nackt und erwürgt aufgefunden worden war. Wie jeder Polizist wusste Jacobson, dass das Spektrum an Reaktionen auf einen plötzlichen Tod recht begrenzt war. Die Betroffenen weinten, verloren die Besinnung, wurden wütend oder wie starr. Bis jetzt war Mortimers Reaktion eine Meisterleistung an Erstarrung.


  »Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?«


  Mortimers Reaktionsmodul im Gehirnstamm übernahm die Antwort. Die Synapsen im Großhirn schienen sich aus jeder externen Kommunikation ausgeschaltet zu haben.


  »Ich... ich habe sie heute Morgen gar nicht gesehen. Ich bin etwa um halb acht zu Hause weggefahren. Sie, äh... sie hat letzte Nacht in einem der Gästezimmer geschlafen.«


  Er sackte mehr auf seinen Stuhl, als dass er sich setzte, die Finger seiner Rechten hielt er reglos auf dem grünen Mousepad, als böte dessen Oberfläche eine Art Trost.


  Jacobson fing Kerrs Blick auf und nickte. Was als Nächstes zu tun war, war so offensichtlich, dass sie sich nicht darüber verständigen mussten. Sie würden Mortimer mit in die Leichenhalle nehmen, damit er die Identifizierung vornahm, und anschließend aufs Präsidium, wo sie ihm ein paar ernste Fragen stellen würden. Heute, dachte Jacobson, begrüßen wir in ›Wer hat seine Frau umgebracht?‹ ganz herzlich Mr Gus Mortimer aus Crowby.


  Kerr rief Sergeant Ince an und bat ihn, möglichst schnell einen Streifenwagen mit ein paar Beamten zu schicken. Jacobson sprach leise zu Mr Mortimer.


  »Sie werden verstehen, dass wir später etliche Details von Ihnen brauchen, um uns ein Bild machen zu können. Im Moment müssen wir die Tote aber erst einmal eindeutig identifizieren.«


  Mortimer starrte ihn an oder durch ihn hindurch.


  »Es tut mir leid«, sagte Jacobson etwas gezwungen.


  Jacobson und Mortimer fuhren im Streifenwagen zum Crowby General Hospital. Kerr folgte ihnen allein. Leichenhalle und Pathologie waren im neuen Flügel des Krankenhauses untergebracht, oben im vierten Stock. Die Mitarbeiter dort witzelten gerne, dass es der »coolste« Ort während der gegenwärtigen Hitzewelle sei. Es gab drei Neuzugänge im eigens heruntergekühlten Vorraum: ein Verkehrsunfallopfer, einen Alkoholiker, der, wie angenommen wurde, Selbstmord begangen hatte, und die mutmaßliche Mrs Jennifer Mortimer, weiße Hautfarbe, ein Meter zweiundsechzig, fünfzig Komma acht Kilogramm schwer, blaue Augen, naturblond. Gus Mortimer befand sich noch immer tief im Land des Starrens und nickte nur ganz leicht, als der Mitarbeiter das Tuch zurückzog.


  »Ich fürchte, wir brauchen eine explizite Bestätigung, Mr Mortimer«, sagte Jacobson.


  Mortimer ließ ein leises Geräusch hören, das ein Seufzer sein mochte.


  »Ja. Es ist Jenny. Es ist meine Frau«, sagte er.


  Kerr spielte den Mitfühlenden und führte ihn hinaus.


  »Sie können sie später noch einmal sehen und etwas mit ihr allein sein, wenn, nun... wenn sie etwas hergerichtet worden ist.«


  Jacobson hatte sich auf der Fahrt zur Leichenhalle alle möglichen wortgewandten Begründungen und Halbwahrheiten ausgedacht, warum Mortimer nicht gleich nach Hause und auch keine Verwandten verständigen konnte, sondern zunächst einmal bei ihnen im Präsidium seine Aussage machen sollte. Doch tatsächlich ging es ganz ohne Erklärung. Mortimer wollte nicht einmal wissen, wohin sie ihn brachten, als Kerr ihn in den Aufzug, durch den Eingangsbereich und zurück zum Streifenwagen führte. Diesmal fuhr Jacobson wieder mit Kerr und überließ Mortimer den Streifenbeamten.


  »Wir gehen absolut nach Vorschrift vor, Ian«, sagte er und wischte sich mit seinem altmodischen weißen Leinentaschentuch den Schweiß von der Stirn, als sie den Krankenhausparkplatz verließen. »Wir rufen den Polizeiarzt, um zu sehen, ob er unter Schock steht, vergewissern uns, dass er vernehmungsfähig ist, und nehmen erst dann seine Aussage auf. Und wenn wir meinen, es ist der richtige Augenblick dafür, klären wir ihn über seine Rechte auf und raten ihm, seinen Anwalt anzurufen.«


  Kerr ließ dem Streifenwagen reichlich Vorsprung und sah zu, wie er hinter einem roten Sattelschlepper verschwand.


  »Für Sie ist es also immer noch ein klarer Fall?«


  »Eine attraktive Frau, verheiratet mit einem älteren Geldsack, hat einen jugendlich-virilen Freund? Das kommt jeden Abend um neun auf Channel Five, Ian, alter Junge. In einem normalen Sommer ist die Wettervorhersage weniger klar.«


  In Vorbereitung auf seine nächste Zigarette drehte Jacobson die Scheibe der Beifahrertür herunter.


  »Es könnte wie aus dem Lehrbuch sein. Er erfährt von ihrem Freund, dreht durch, begeht die Tat und verleugnet die Wahrheit.«


  »Geht seinen normalen Gewohnheiten nach, als wäre nichts geschehen, meinen Sie?«


  Jacobson fischte das Päckchen B&H aus der Tasche, änderte dann aber offensichtlich seine Meinung und steckte es wieder weg.


  »Genau. Ohne einen Versuch, die Leiche zu verstecken oder gar zu fliehen.«


  Als sie sich der Kreuzung Flowers Street näherten, wechselte Kerr auf die innere Spur. Von hier waren es zu Fuß noch drei Minuten zum Präsidium, mit dem Auto im samstäglichen Verkehr mindestens zehn.


  »Und dieses ganze ›Was kann ich für Sie tun, Inspector?‹ – das gehört mit zur Verleugnung der Tat?«


  Jacobson nickte, aber noch bevor er richtig antworten konnte, klingelte sein Handy. Es war Mick Hume: Endlich hatten sie die Adresse der Eltern des Opfers. Emma Smith und DC Williams waren jetzt am Tatort, und Kevin Holland saß immer noch bei Sergeant Ince und wollte wissen, wann er die Tote sehen könne. Jacobson schrieb sich die Adresse in sein Notizbuch.


  »Danke, Mick. Lassen Sie unsere junge Emma und Williams mit Holland reden, und Sie selbst kümmern sich bitte um die umliegenden Häuser. Wir müssen in Erfahrung bringen, wer da draußen lebt und was die Leute über die Mortimers wissen.«


  Er zwinkerte Kerr zu. Das war kaum die Art Nachbarschaft, in der man sich mit einer Tasse Zucker aushalf, aber sie brauchten unbedingt eine genaue Aussage von diesem Kevin Holland, und die bekamen sie noch am ehesten, wenn Hume außer Reichweite war.


  


  DC Aston goss müde einen Tee auf, während DC Dennett die nächste Schicht am Fenster übernahm.


  »Igitt!«, rief er. »Der Junge fummelt an sich herum.«


  Aston schüttete den Tee in zwei hässliche, angestoßene Becher und suchte nach Zucker.


  »Ich hoffe, du machst Witze.«


  Fachmännisch stellte Dennett das Fernrohr auf den gegenüberliegenden Raum scharf. Zur Belohnung sah er, wie sich Robert Johnson das Gesicht mit Rasierschaum bedeckte und seinen Rasierer in ein Waschbecken tauchte, das als Goldfischkugel glücklicher gewesen wäre.


  »Beeil dich mit dem Tee, Mann«, sagte er zu Aston. »Sieht ganz so aus, als putzte sich unser Freund raus, um einen loszumachen.«


  Aston rührte eine Unmenge Zucker in beide Tassen.


  »Endlich«, sagte er. »Ein kleiner Spaziergang wird mir guttun.«


  Trotz aller Zweifel von Aston und Dennett hatte Crowby auf einem zurückhaltenden Vorgehen bestanden. Keine Wanzen, keine Kameras – eine einfache Observierung, wenn Johnson im Heim war, und eine altmodische Beschattung, wenn er sich nach draußen bewegte. Dennett blieb zunächst noch in Position hinter dem Stativ mit dem Zeiss-Teleskop.


  »Mir auch, Mann«, antwortete er, ohne den Blick abzuwenden.


  »Hoffen wir, er geht nicht wieder bloß zu Londis. Der Mistkerl will wahrscheinlich nur sehen, ob die Wochenzeitung für perverse Irre eingetroffen ist.«


  


  Kevin Holland hockte immer noch auf dem roten Plastikstuhl. Mittlerweile hatte er sich von Inces Brandy zu einem löslichen Kaffee vorgekämpft, wenn das denn das richtige Wort dafür war. DC Emma Smith hatte sofort erkannt, dass er genau der Typ Straßenköter war, den sich eine unglücklich verheiratete Frau sicher gerne ins Bett holte. Selbst unter den gegebenen Umständen strahlten seine Augen eine lockere, freundliche Verschlagenheit aus, wenn er sie ansah, und selbst unter den gegebenen Umständen verspürte Emma den Wunsch, seine Dreadlocks zu befühlen und ihre grobe Textur zu erkunden. Sie schlug einen Spaziergang im Garten vor, damit er den Kopf wieder freibekomme. Er zuckte teilnahmslos mit den Schultern und fragte zum zwanzigsten Mal, wann er Jenny Mortimer sehen könne.


  »Kevin . . .«, sagte Emma und fragte dann, ob es okay sei, wenn sie ihn mit dem Vornamen anrede.


  Wieder das Schulterzucken.


  »Kevin«, sagte sie noch einmal. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Sie haben Jenny in die Leichenhalle gebracht. Heute Nachmittag nehmen wir eine Autopsie vor, und es gibt noch einige andere Formalitäten zu erledigen. Vor heute Abend wird Sie niemand zu ihr lassen. Gewöhnen Sie sich an den Gedanken.«


  Sie gingen den gleichen Weg, den Jacobson und Kerr gegangen waren. Holland und Emma Smith vorne, hinter ihnen DC Williams, als eine Art Gefolgschaft. Beim Swimmingpool blieben sie stehen.


  »Haben Sie das alles angelegt, Kevin?«, fragte Emma.


  Holland nahm die Gießkanne, die Jacobson umgetreten hatte, und stellte sie zur Seite.


  »Der Garten des Seelenglücks«, sagte er. »Wenigstens hätte er es irgendwann werden können. Allerdings denke ich, dass er mich sicher nicht mehr hier hätte arbeiten lassen, wenn Jenny zu mir gezogen wäre.«


  Emma warf einen Blick über die Schulter zu Williams. Sein Gesicht sagte ihr, dass er das auch so sah.


  »Das war also der Plan? Dass sie zu Ihnen ziehen sollte?«


  »Das war der Plan, Frau Polizistin«, sagte Holland. »Sie sollte mir gestern eigentlich per SMS mitteilen, wo und wann wir uns treffen würden. Deshalb bin ich hergekommen. Weil ich nichts gehört hatte. Ich wusste, dass er lockere Fäuste hat, aber dass er . . .«


  Sie hörte, wie er sich bemühte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Ich hätte nie... nie gedacht, dass es so weit kommen könnte.«


  »Mr Mortimer hat sie also früher schon geschlagen?«


  »So hat sie’s mir erzählt. Wenn er Probleme mit seiner Geschäftsscheiße hatte, ließ er es an ihr aus. Ansonsten ignorierte er sie und ließ sie in diesem großen, hässlichen Kasten allein.«


  Holland drehte sich um und betrachtete das Haus.


  »Stinkreich und doch immer noch nicht zufrieden. Dieser Flachkopf.«


  Emma Smith folgte seinem Blick.


  »Kevin, wann haben Sie Jenny zuletzt gesehen?«


  »Letzten Freitag, ich meine, gestern vor einer Woche. Ich war mit Leuten beim Larmer-Tree-Festival in Wiltshire. Ich hab Jenny gebeten mitzukommen, komm einfach, habe ich zu ihr gesagt. Aber sie wollte lieber ein paar Tage für sich haben und versprach, bis zu meiner Rückkehr Klartext mit ihm zu reden und Schluss zu machen.«


  Endlich mischte sich auch DC Williams ins Gespräch ein: »Sie glauben nicht, dass Mortimer womöglich längst wusste, was seine Frau vorhatte?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Alles, was Gus Mortimer interessiert, ist Gus Mortimer – und sein Kontostand. Ich glaube nicht, dass er auch nur eine Ahnung von uns hatte, bis sie’s ihm erzählt hat.«


  »Und das, glauben Sie, hat sie getan?«


  Holland nickte langsam, aber nachdrücklich.


  »Ja, sicher. Und dann hat der Dreckskerl sie umgebracht.«


  Seine Stimme klang erstickt, doch die Worte waren klar verständlich.


  »Der tickt nicht wie Sie und ich, Mann.«


  Er redete jetzt mit Williams. Emma Smith, die sich ausgegrenzt fühlte, kam zu dem Schluss, dass seine Augen graublau und nicht blaugrau waren.


  »Der ist nicht normal eifersüchtig, sicher nicht. Der wollte einfach nicht, dass sich einer mit seinem Eigentum davonmacht. Und schon gar nicht, ohne zu zahlen.«


  


  Jacobson ging in sein Büro hinauf. Der Polizeiarzt würde vielleicht zwanzig Minuten brauchen, um Mortimer in Augenschein zu nehmen. Zeit, dachte Jacobson, um die Ereignisse Revue passieren zu lassen und eine Strategie zu entwickeln. Träge griff er nach dem akkurat ausgefüllten gelben Formular, das oben in seinem übervollen Eingangskorb gelandet war, als der Postbote vor zwei Stunden angerufen und den Alltagsbetrieb des Präsidiums durcheinandergebracht hatte.


  Der Ereignisbericht wurde zweimal alle vierundzwanzig Stunden herausgegeben und enthielt knappe Zusammenfassungen aller Vorfälle, die in den verschiedenen Polizeidienststellen Crowbys während der vorangegangenen zwölf Stunden registriert worden waren. An einem gewöhnlichen Morgen ohne Leiche war dieser Bericht Jacobsons Bibel, die Basis, auf der er die bestehenden Untersuchungen fortführte und neue Fälle anging. Er überflog die gewohnt langweilige Aufzählung von Einbrüchen, Pub-Schlägereien (gestern war Freitag gewesen), unsittlichen Entblößungen und Autodiebstählen. Er brauchte weniger als dreißig Sekunden, um den Namen Mortimer in Verbindung mit dem Polizeikode für eine Körperverletzung zu entdecken.


  Der Anruf war um Mitternacht eingegangen, vierzig Minuten später war der Beamte vor Ort gewesen. Nicht schlecht fürs Hinterland, dachte Jacobson. Die Wache in Wynarth war vor ein paar Jahren geschlossen worden, und seitdem gehörte das Umland bis zur Grenze des Countys mit in den Verantwortungsbereich des Präsidiums. Was völlig in Ordnung gewesen wäre, hätte man ihnen dafür zusätzliche Mittel zur Verfügung gestellt. Jacobson lokalisierte sein Telefon zwischen den Papier- und Unterlagenstapeln und stieß dabei ein halbes Dutzend ungelesene Exemplare der ›Police Gazette‹ auf den Boden. Na ja, Weltfriede und ein globaler Schulterschluss waren ebenfalls wünschenswert – und ebenso unwahrscheinlich. Alles, was das Präsidium leisten konnte, war, eine einzelne Streife, einen mit einem Constable besetzten Wagen, durch das ländliche Revier zu schicken – zumindest gelegentlich. Nach einem Anruf beim wachhabenden Beamten und einem weiteren beim Schichtleiter der letzten Nacht, den er aufweckte und der nur brummig auf seine Fragen antwortete, wusste Jacobson nicht nur, welcher Beamte der Sache letzte Nacht nachgegangen war, sondern auch, dass er sich möglicherweise noch im Gebäude befand: PC Ogden war offenbar nach der Schicht noch geblieben, um seinen Bericht zu schreiben und seinen Schreibtisch in Ordnung zu bringen. Ein Vorbild für uns alle, dachte Jacobson grimmig.


  Er fand ihn in der Kantine und machte sich nicht einmal die Mühe, den Verlockungen einer Portion Pommes mit Spiegelei zu widerstehen. Als er das letzte Mal etwas länger, nicht nur im Vorbeigehen, mit Ogden gesprochen hatte, lag der nach dem Roger-Harvey-Fall im Krankenhaus. Das war vielleicht vier Jahre her. Er hatte damals gerade erst seinen Dienst angetreten und war noch lange nicht der selbstbewusste, flott aussehende Beamte, zu dem er sich mittlerweile entwickelt hatte.


  Ogden setzte Jacobson ins Bild, während der sich an seinem zweiten Frühstück oder frühen Mittagessen gütlich tat. Wie es schien, hatte es in Boden Hall ein großes Sommerfest gegeben. Einer der Gäste hatte dabei seine Frau geschlagen und zwei Männer, die ihn stoppen wollten, mit Kopfstößen niedergestreckt.


  »Als ich kam, war alles schon gut eine Stunde vorbei, Sir. Ich glaube, es hatte eine Diskussion darüber gegeben, ob die Polizei überhaupt verständigt werden sollte. Die beiden jungen Männer, die er erwischt hat, wollten jedenfalls keine Anzeige erstatten. Denen war das wohl zu peinlich.«


  Jacobson spießte zwei dicke, fettige Pommes mit der Gabel auf.


  »Aber Sie haben sich die Namen und Adressen trotzdem notiert?«


  »Natürlich, Sir. Offenbar hat uns Geoffrey Trayner persönlich verständigt. Obwohl er selbst nichts von der Sache mitbekommen hat, weil er gerade in der Bibliothek eine... eine Versteigerung durchführte, als es zu dem Vorfall kam.«


  Jacobson schob dem jungen PC sein Notizbuch über den Tisch.


  »Schreiben Sie Namen und Adressen da hinein. Ich nehme an, Ihre Zeugen sind absolut sicher, um wen es sich bei dem glücklichen Paar handelte?«


  »So schien es, ja. Ich habe ein halbes Dutzend Namen, und alle sagten, es seien Gus Mortimer und seine Frau gewesen.«


  »Sie dachten also daran, den Fall weiterzuverfolgen?«


  »Wenn ich die Möglichkeit dazu gehabt hätte, schon. Was allerdings ein bisschen schwierig ist, wenn die Hauptgeschädigten nicht mitspielen wollen. Ich hätte die Sache auf jeden Fall noch der Einheit für häusliche Gewalt gemeldet. Nur... nur, dass es dafür jetzt wohl etwas spät ist.«


  Ogdens Selbstsicherheit schwand in dem Moment, als ihm der offensichtliche Gedanke kam.


  »Meinen Sie, ich hätte . . .«


  Jacobson wischte sich etwas Eigelb aus dem Mundwinkel.


  »Was? Einen ehrbaren Bürger mitten in der Nacht aufschrecken sollen, um zu sehen, ob er seine Frau würgt? Nein, nein, alter Junge. Sicher nicht. Sie haben getan, was Ihr Job verlangt. Wir werden nicht dafür bezahlt, gleichzeitig auch noch Hellseher zu sein.«


  Ogden schrieb sorgfältig Namen und Adressen in Jacobsons Notizbuch, während der seinen Teller wegbrachte. Jacobsons Handy klingelte: Es war Robinson aus der Pathologie.


  »Wir bereiten gerade alles für die Autopsie vor, Inspector. Ich habe mir die Tote aber schon etwas genauer angesehen und klare Beweise dafür gefunden, dass sie während der letzten zwölf Stunden Geschlechtsverkehr hatte. Ich dachte, das würde Sie interessieren.«


  Jacobson spürte ein Verharren am anderen Ende der Leitung, vielleicht ein leichtes Erröten.


  »Sie wurde vergewaltigt?«


  »Vielleicht. Allerdings hat sie so viele Prellungen am ganzen Körper, dass man das womöglich niemals mit Bestimmtheit wird sagen können. Rau ist es auf jeden Fall zugegangen. Anal und vaginal. Die Hauptsache für uns ist natürlich der Samen, über den sollten wir ein volles DNA-Profil bekommen. Das dürfte kein Problem sein.«


  Jacobson dankte ihm und dankte auch Ogden. Er verließ die Kantine in einem Tempo, das für seinen vollen Magen beachtlich war, und rief von seinem Büro aus Kerr und den für den Polizeigewahrsam zuständigen Sergeant an. Kerr hatte Mortimer in den ärztlichen Untersuchungsraum gebracht, ihm weisgemacht, die Untersuchung sei reine Routine und nur zu seinem Besten, und wartete jetzt auf die Einschätzung des Arztes. Ursprünglich hatte Jacobson ihn dort auch gleich befragen und die ganze Sache möglichst lange locker halten wollen. Was er jedoch von PC Ogden und Robinson gehört hatte, ließ ihn seinen Plan ändern. Jetzt wollte er Mortimer vor der Befragung auf seine Rechte hinweisen und alles, was gesagt wurde, von Beginn an aufzeichnen. Er sah, dass ein weiterer Stapel Papierkram in seinem Eingangskorb gelandet war, während er oben in der Kantine mit Ogden gesprochen hatte. Nun, das alles konnte warten. Alle, selbst die Bürokraten in den höheren Gefilden mussten zustimmen, dass eine Morduntersuchung allererste Priorität genoss. Ganz oben auf dem Stapel lag eine kleine Karte mit goldgeprägtem Rand.


  »Greg und Christine Salter laden Sie herzlich zu ihrer Wohnungseinweihung . . .«


  Noch ein lästiges Problem, das sich überraschend in Wohlgefallen auflöste: Schließlich konnte wohl kaum von ihm erwartet werden, dass er gesellig sein Glas hob, während ein Mörder frei herumlief. Schwungvoll ließ er die Karte in den Papierkorb segeln, bevor er sein Büro wieder verließ.


  


  Bis Kerr ihn in den Befragungsraum schob und Jacobson ihm seine Rechte vorlas, wie es der Police and Criminal Evidence Act vorschrieb, hätte Gus Mortimer vom Recht eines jeden Bürgers Gebrauch machen und das Präsidium durch die Drehtür des Haupteingangs verlassen können. Doch dafür war es jetzt zu spät: Jetzt konnte er ohne Anklage vierundzwanzig Stunden festgehalten werden, während Jacobson und seine Leute ihre Untersuchung vorantrieben, und dann noch weitere zwölf Stunden, wenn Detective Chief Superintendent Chivers dem zustimmte.


  »Ich kann also meinen Anwalt anrufen?«, fragte Mortimer.


  Seine Stimme klang fast wieder menschlich. Als lösten sich seine Gedanken langsam aus ihrer Erstarrung. Jacobson zog seinen Stuhl näher heran, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn einen Moment lang in die linke Hand, bevor er antwortete.


  »Im Falle eines ernsten, mit einer Gefängnisstrafe von über fünf Jahren zu bestrafenden Vergehens wie Mord kann ich meinen Vorgesetzten bitten, den Kontakt mit einem Anwalt für sechsunddreißig Stunden auszusetzen, falls ich denke, die Situation erfordert es.«


  »Und denken Sie das?«


  Jacobson ging auf seine Frage nicht ein.


  »Lassen Sie uns das schnell klären, Mr Mortimer. Sie sind um halb acht heute Morgen von zu Hause zur Arbeit gefahren. Sie haben nichts Ungewöhnliches bemerkt und Ihre Frau nicht gesehen, weil sie in einem anderen Zimmer geschlafen hat.«


  »Wie ich es Ihnen bereits gesagt habe. Aber wegen meines Anwalts . . .«


  Kerr hatte endlich den Aufnahmepegel richtig eingestellt und setzte sich neben Jacobson an den Tisch.


  »Wann genau haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen, Gus?«


  »Jetzt hören Sie mal . . .«


  Kerr hörte: Der Geschäftsführer von Planet Avionics hasste den respektlosen Gebrauch seines Vornamens genau so, wie Kerr es gehofft hatte.


  »Vor dem Schlafengehen. Wahrscheinlich gegen Mitternacht. Wir waren bei einem Fest«, sagte Mortimer endlich.


  »Sie meinen das Sommerfest in Boden Hall, Gus?«


  »Ich will mit meinem Anwalt sprechen. Ich habe das Recht . . .«


  »Nur vorher noch ein paar kurze Fragen, Mr Mortimer. Jeder Anwalt würde Ihnen raten, die zu beantworten«, sagte Jacobson so sachlich wie möglich. »Es sei denn, Sie wollen als ablehnend und unkooperativ gelten. Das kann in einem ernsten Fall wie einem Mord selbst schon als Vergehen gewertet werden . . .«


  »Schon gut, schon gut. Ich habe Sie verstanden. Ja, wir waren in Boden Hall und sind, wie ich sagte, gegen zwölf wieder nach Hause gekommen.«


  »Und dann sind Sie und Ihre Frau getrennt schlafen gegangen?«


  »Wenn sie etwas getrunken hat, schläft sie sehr unruhig. Deswegen, falls Sie es genau wissen wollen.«


  Kerr stieß einen gekünstelten Lacher aus.


  »Unruhig wohl eher, weil Sie ihr ins Gesicht geschlagen haben. Unruhig, weil Sie Ihre Frau an den Haaren hinter sich her gezerrt haben.«


  Mortimer antwortete nicht.


  »Bestreiten Sie, Ihre Frau gestern Abend vor Zeugen geschlagen zu haben, Mr Mortimer?«, fragte ihn Jacobson.


  »Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  »Haben Sie Zeugen, die bestätigen können, wo Sie von gestern Abend elf Uhr dreißig, nachdem Sie Boden Hall verlassen hatten, bis heute Morgen acht Uhr waren, als Sie in Ihrem Büro eintrafen?«


  »Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  Kerr stand auf, trat hinter Mortimer und beugte sich zu ihm hinunter.


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Frau geschlafen, Gus? Heute Morgen, richtig? Um die Sache wieder zurechtzubiegen? Nur wollte sie vielleicht jemand anderen, jemanden, der es ihr richtig macht?«


  Mortimer löste seine Arme, die er verschränkt an den Körper gepresst hatte, und legte die geballten Fäuste auf den Tisch. Aber er sagte nichts. Kerrs Stimme war voller Spott. Fast flüsterte er.


  »Oh, Kevin, Kevin.«


  Vielleicht zitterte Mortimers Unterlippe leicht. Doch er hielt den Blick starr nach vorn gerichtet, die Augen auf Jacobson fixiert. Kerr ging zurück zu seinem Platz.


  »Haben Sie erst gestern Abend vom Verhältnis Ihrer Frau mit Kevin Holland erfahren, Mr Mortimer?«


  Jacobson wartete ein paar Sekunden und drückte dann einen unter dem Tisch angebrachten Knopf.


  »Zur gerade gemachten Aufnahme: Mr Mortimer hat meine Frage nicht beantwortet. Ich bin Chief Inspector Jacobson und beende die Befragung um elf Uhr sechsundfünfzig.« Jacobson stand auf.


  Die Tür öffnete sich, und zwei Beamte betraten den Raum.


  »Das reicht für den Moment, Mr Mortimer. Als Leiter der Untersuchung nehme ich Sie vorläufig in Gewahrsam, während ich mit den Ermittlungen fortfahre. Der Sergeant hier wird umgehend dafür sorgen, dass Sie wie gewünscht Kontakt mit Ihrem Anwalt aufnehmen können.«


  Gus Mortimers Mund öffnete sich, als wollte er nun doch noch etwas sagen, aber es kam kein Laut heraus. Stattdessen donnerte er seinen Kopf auf den Tisch, bevor ihn jemand daran hindern konnte. Dreimal. Mit aller Kraft.
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  Jacobson machte seinen Pommes-Spiegelei-Ausrutscher vom Vormittag wieder gut, indem er das Mittagessen komplett strich. Er ließ sich von einem Streifenwagen nach Boden Hall hinausfahren, was ungewöhnlich für ihn war, und nutzte die Zeit, um den Fall noch einmal zu durchdenken. Überraschenderweise war der Fahrer PC Ogden.


  Smith und Williams hatten Ogdens Liste der Zeugen, die Mortimers Tätlichkeiten gegen seine Frau beobachtet hatten, unter sich aufgeteilt. Mit Geoffrey Trayner wollte Jacobson jedoch selbst sprechen. Die Anklage gegen Mortimer beruhte bis jetzt allein auf Indizien, und der Vorfall in Boden Hall war entscheidend, um Mortimers Gewalttätigkeit gegen seine Frau zu dokumentieren. Sie brauchten dazu so viele Aussagen wie nur möglich. Trayner war zwar nicht selbst Zeuge des Vorfalls geworden, aber wie es schien, kannte er die Mortimers. Allein das rechtfertigte ein Gespräch mit ihm. Besonders, wo sich Mick Humes Befragung der Nachbarn bis jetzt als völlig fruchtlos erwiesen hatte. Abgesehen von dem üblichen gemeinsamen Drink an Weihnachten, schien es von einer überlangen Einfahrt zur nächsten kaum Kontakte zu geben. Alle wussten, wer sonst noch in der Nachbarschaft wohnte, und hatten wohl auch eine grobe Vorstellung davon, wer da wie viel wert war. Aber die Häuser gut betuchter Engländer waren, Mick Humes mageren Ergebnissen nach zu urteilen, immer noch einsame Festungen. Jacobson hatte ihn angewiesen, dennoch den Nachmittag über an der Sache dranzubleiben. Man weiß nie, alter Junge, man weiß nie.


  Die Sonne brannte mit voller Kraft auf sie herab, als Ogden in Geoffrey Trayners Privatstraße einbog. Jemand hatte sich krankgemeldet, und so hatte Ogden ein paar Überstunden ergattern können. Der Junge muss der eifrigste Mann im ganzen Präsidium sein, dachte Jacobson, oder er hat Schulden. Jacobson hatte beide Fenster hinten heruntergekurbelt und ließ den linken Arm aus dem Auto hängen, um seinen Körper daran zu erinnern, wie sich Kühle anfühlte. Wenigstens hatten Smith und Williams eine verwertbare Aussage von Kevin Holland bekommen, eine, die Mortimer ein klassisches Mordmotiv gab. Nicht, dass sich Jacobson darauf verlassen würde. Bevor er sich zu Ogden in den Wagen gesetzt hatte, hatte er Kerr aufgetragen, Hollands Behauptung über seine mehrtägige Abwesenheit zu überprüfen. Er würde nicht in die Falle des faulen Ermittlers tappen, der sich nur auf den offensichtlichen Verdächtigen konzentrierte und den größeren Zusammenhang außer Acht ließ.


  Der Streifenwagen näherte sich Boden Hall. Wohin er auch blickte, sah Jacobson geschäftige Leute. Ein paar Männer bauten ein großes Zelt ab, und ein ganzer Trupp schien mit Säuberungsarbeiten beschäftigt: Die Leute sammelten Zigarettenstummel ein, vereinzelte Weingläser und leere Flaschen Bollinger. Beruflich war er noch nie hier gewesen, aber er erinnerte sich schwach an einen privaten Besuch vor langer Zeit, mit Janice und Sally, als Sally noch ganz klein gewesen war. Da hatte es hier so etwas wie einen Tag der offenen Tür gegeben. Es war eine glückliche Erinnerung.


  Geoffrey Trayner war voll in die Aufräumungsarbeiten eingebunden, doch allein in aufseherischer Funktion. Wenn ich hier schon mal war, dachte Jacobson, war das sicher vor Trayners Zeit. Nachdem die letzten Vertreter der Familie Boden die letzten Reste des Familienvermögens verpulvert hatten, war Boden Hall sicher ein gutes Jahrzehnt unbewohnt geblieben. Trayners Einzug hatte Aufsehen erregt, nicht zuletzt, weil er das Anwesen für einen Spottpreis erworben hatte, allerdings unter der Prämisse, seinen früheren Glanz wiederherzustellen. Trayner hatte sein Geld in den 1980ern verdient, mit Geschäften, von denen Jacobson nur eine vage Vorstellung hatte. Da ging es um Spekulationen, feindliche Übernahmen und Aufkäufe. Es gab ein Wort dafür, an das er sich aber nicht erinnern konnte. Das Entscheidende war offenbar gewesen, dass Trayner Geld mit Geld gemacht hatte, ohne den Aufwand, selbst etwas zu produzieren oder zu leisten.


  Ogden war rasch hergekommen, obwohl er doch die Nacht über nicht geschlafen hatte. Jacobson dankte ihm und bat ihn zu warten. Trayner kam bereits auf ihn zugelaufen, als er aus dem Auto stieg. Soweit Jacobson wusste, stand Geld für Trayner nicht mehr im Mittelpunkt. Jetzt, wo er vermutlich mehr als genug davon besaß, ging es ihm um Macht, Einfluss und öffentliches Ansehen. Irgendwann in den 1990ern war er auf den New-Labour-Zug aufgesprungen und seit den letzten Wahlen der örtliche Europaabgeordnete.


  Jacobson zeigte ihm seinen Ausweis und stellte sich vor. Trayner schüttelte ihm kräftig die Hand, wobei er seinen Daumen nacheinander über die Knöchel von Jacobsons Hand gleiten ließ. Hastig zog Jacobson seine Hand zurück und erwiderte die Geste ganz eindeutig nicht.


  »Ich muss sagen, Chief Inspector, in solch einer Sache hätte ich nicht mit jemandem Ihres Ranges gerechnet, nachdem Ihr Constable letzte Nacht schon alles aufgenommen hat. Aber es freut mich natürlich, Sie kennenzulernen.«


  Trayner war jünger als Jacobson und älter als Kerr. Er sah von Angesicht zu Angesicht genau so aus wie in der Zeitung oder im Fernsehen. Jacobson hatte ihn in ›Question Time‹ erlebt, der beliebten Politikerbefragung durchs lokale Publikum, als die Sendung hier in der Gegend aufgezeichnet worden war. Nicht, dass das Spektakel dozierender Großmäuler, die den Vorurteilen und dem Häppchenwissen in Mittelengland weiter Vorschub leisteten, etwas gewesen wäre, womit er gerne seinen Abend verbrachte. Er war nach einem besonders nervigen Tag einfach zu müde und abgespannt gewesen, um den Schwachsinn auszuschalten. Wobei er wahrscheinlich sowieso den Großteil der Sendung verschlafen hatte. Trayner musste etwa Mitte vierzig sein. Er war normal groß, hatte schütteres, feines Haar, aber eine gesunde Hautfarbe und eine Figur, wie man sie sich wohl am besten mit zahlreichen Besuchen in einem teuren Fitnessstudio erhielt.


  »Sie haben den Vorfall also nicht selbst beobachtet, Mr Trayner?«


  »Bitte, nennen Sie mich Geoffrey. Nein, das habe ich nicht. Leider. Auch meine Frau nicht. Ich glaube aber, Ihr Constable hat mit einigen Gästen gesprochen, die alles mitbekommen haben.«


  Trayner bat ihn ins Haus, was Jacobson trotz der Hitze ablehnte. Stattdessen machte er eine Geste zu einer nahen Bank hin, die einladend von einer großen Linde überschattet wurde. Er wollte das ganze Theater nicht, hatte keine Zeit für eine Aufführung von ›Ein Inspector kommt‹ und würde sich auch nicht darauf einlassen, Trayner mit dessen Vornamen anzureden. Jacobson setzte sich als Erster, Trayner folgte ihm.


  »Wenn Sie mir vielleicht erzählen könnten, was Sie über Mr und Mrs Mortimer wissen, Mr Trayner. Das könnte mir bei einer äußerst ernsten Ermittlung weiterhelfen.«


  Trayner schüttelte den Kopf, bevor er antwortete.


  »Die beiden sind keine persönlichen Freunde, Chief Inspector. Das muss ich als Erstes sagen. Genauso wenig wie drei Viertel der Leute, die gestern Abend hier waren. Das Fest ist während der letzten Jahre zu so etwas wie einer Tradition geworden. Ein Zusammentreffen der wichtigen Menschen aus der Region. Um die Räder des Geschäfts zu ölen, wie man so schön sagt.«


  Da sollten Sie meinen neuen Freund Salter treffen, dachte Jacobson.


  »Aber Sie kannten... kennen die Mortimers?«


  »Ich kenne wahrscheinlich die gesamte geschäftliche Führungsspitze Crowbys, Chief Inspector. Auf die eine oder andere Weise, durch den Rotary Club, die, äh, Loge, die Handelskammer. Und Planet Avionics ist eine große Firma und ein bedeutender Arbeitgeber für die Region.«


  »Sie kennen die Mortimers also?«, wiederholte Jacobson, und es war ihm egal, ob er so gereizt klang, wie er sich fühlte.


  »Ich habe sie bei ein paar gesellschaftlichen Anlässen getroffen, ja. Gus Mortimer ist durch seine Stellung auch Mitglied der CEG, das ist die Crowby-in-Europa-Gruppe. Bestehend aus örtlichen Arbeitgebern, die für Europa sind und meine Arbeit in Straßburg unterstützen.«


  Jacobson suchte nach seinem Feuerzeug und ließ den Parteipolitiker noch etwas weiterleiern, während er sich eine ansteckte. Dann setzte er Trayner knapp über das Geschehene ins Bild und verfolgte, wie die Honigsüße aus dessen selbstgefälligem Gesicht wich.


  »Ich... verstehe. Könnte ich... nun, vielleicht eine von Ihren Zigaretten . . .?«


  Jacobson gab ihm die Schachtel und das Feuerzeug. Trayner steckte sich unbeholfen eine B&H an und zog zwei-, dreimal hastig daran, ohne wirklich zu inhalieren. Vielleicht tun Politiker das nicht, dachte Jacobson.


  »Ich, nun, ich glaube dennoch nicht, dass ich Ihnen wirklich weiterhelfen kann. Planet Avionics ist eine dynamische Firma und Gus Mortimer nach allem, was ich höre, ein fähiger Geschäftsführer. Bis gestern Abend war mir auch über ihn persönlich nichts Negatives bekannt . . .«


  Trayner paffte wieder hastig an der Zigarette.


  »Wobei ich eigentlich nichts über ihn persönlich weiß. Seine Frau war offenbar jünger, und ausgesprochen hübsch.«


  Jacobson sah, wie sich die Arbeiter mit dem letzten Teil des Zelts abmühten. Besser die als ich.


  »Keine Gerüchte, kein Tratsch?«


  »Nichts, was mir zu Ohren gekommen wäre, Chief Inspector.«


  Eine blonde Frau tauchte auf dem Pfad hinter dem Baum auf, mit einem hechelnden kleinen Pudel an der Leine. Trayner stellte sie ihm als seine Frau Elaine vor.


  


  Was hatte er gerade gesagt? Seine Frau war offenbar jünger, und ausgesprochen hübsch: Wenn Trayners Frau nicht Jenny Mortimers Zwilling war, dann war sie ihre jüngere Cousine. Jacobson schaffte es einen Moment lang nicht, die Augen von dem blauen Funkelstein in ihrem Bauchnabel abzuwenden.


  Elaine Trayner war so hilfreich und nichtssagend wie ihr Mann. Auch sie hatte die Mortimers nur bei ein paar offiziellen Anlässen getroffen und kaum mehr als Nettigkeiten mit ihnen ausgetauscht. »Wer hätte so etwas gedacht?«, war ihr bedeutungsvollster Beitrag zu Jacobsons Ermittlung. Jacobson beendete das Gespräch und dankte den beiden. Es war den Versuch wert gewesen, sagte er sich. Die Trayners hätten ebenso gut mit den Mortimers befreundet sein können. Die Frauen hätten zweifellos zusammengepasst, was das Aussehen betraf. Vielleicht bestand das Problem darin, dass Mortimer finanziell nicht in derselben Liga spielte wie Trayner. Wohlstand war ein äußerst relatives Konzept.


  Er stieg zurück in den Streifenwagen, gerade noch im Zeitplan für sein nächstes Ziel: die Eltern von Jennifer Mortimer. Die lokalen Medien hatten nicht lange gebraucht, um Wind davon zu bekommen, dass da etwas Größeres im Gange war. Vielleicht hatte einer der von Mick Hume Befragten Stille Post gespielt, vielleicht auch ganz direkt die Gerüchteküche in Gang gesetzt. Pager und Handys des CID arbeiteten mittlerweile mit einer kaum zu knackenden Verschlüsselung, aber die Kollegen von der Streife hatten noch ihren alten Funk und wurden regelmäßig von Kleinganoven, gelangweilten Rentnern und nachrichtenhungrigen Reportern abgehört. Jacobson hatte auf der Fahrt nach Boden Hall die Zwölf-Uhrdreißig-Nachrichten von Crowby FM gehört: Wie es heißt, wurde die Mordkommission zu einem Anwesen außerhalb von Crowby gerufen, wo sich ein ernstes Verbrechen ereignet haben soll. Die Ermittlungen sind bereits in vollem Gange. Näheres ist zur Stunde nicht zu erfahren. Sie würden bald schon eine offizielle Pressemitteilung herausgeben müssen, keine Frage, und da musste vorher jemand mit den Eltern gesprochen haben. Bevor das Medienpack an deren Tür klingelte.


  Ogden kannte sich bestens mit Abkürzungen und Schleichwegen aus und chauffierte ihn auf einer Route durchs Stadtzentrum, die Jacobson nicht für möglich gehalten hätte. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht. Beech Park, das Viertel, in dem Jennifer Mortimers Eltern wohnten, lag am nördlichen Rand von Crowby. Bei Polizei und Anwohnern galt die Gegend als »ordentlich«. In den gut erhaltenen ehemals gemeindeeigenen Häusern wohnten hart arbeitende Menschen, die sich mit Hingabe um ihre Familien, Gärten und ziemlich neuen Autos kümmerten. Politiker wie Trayner sprachen vom Rückgrat der Gesellschaft. Jacobson wusste, dass Kerrs Vater ebenfalls hier wohnte. Kerr Senior war der letzte lebende Stalinist, obwohl sein Blick auf die Welt sicher nicht naiv war. Zu Jacobsons Erleichterung stand ein Steifenwagen vor dem Haus der Mortimers. Jemand hatte die Nachricht bereits überbracht. So würde er nur noch seine Informationen sammeln müssen. Er dankte Ogden für seine Hilfe und sagte ihm, er werde sich von dem anderen Wagen mitnehmen lassen. Dann stieg er aus, öffnete das grün gestrichene Gartentor und ging zur Haustür. Die Beamtin, der die undankbarste Aufgabe des Tages zugefallen war, öffnete ihm und ließ ihn herein.


  Jenny Mortimers Eltern schienen in den Siebzigern zu sein. Jacobson sollte im Verlauf des Gesprächs erfahren, dass sie sich für ein Paar dieser Generation erst relativ spät für ein Kind entschieden hatten und Jenny ein Einzelkind geblieben war. Die Mutter tat ihr Bestes, den Tee zu trinken, den ihr die junge Polizistin aufgegossen hatte. Immer wieder stellte sie die Tasse mit zitternden Händen auf dem Tisch ab und wischte sich die Tränen von den Wangen. Neben ihr auf dem Sofa lag eine ›TV Times‹, aufgeschlagen beim Programm des heutigen Tages. Der Vater war ein Läufer. Ein kleiner, drahtiger Kerl mit silbergrauem, kurz geschnittenem Haar. Wieder und wieder machte er die gleichen zwei, drei Schritte im Zimmer auf und ab, die Hände waren in den Hosentaschen vergraben, das Gesicht vorn auf die Brust gesunken. Auf dem Kaminsims stand ein Bowling-Pokal, neben einer ganzen Reihe gerahmter Fotografien: die Frischvermählten direkt nach dem Krieg, er in seinem Demobilisierungsanzug. Das kleine Mädchen auf dem Knie des Weihnachtsmanns und die lächelnde Uni-Abgängerin mit dem schwarzen, eckigen Uni-Hut und dem von einem Band zusammengehaltenen Abschlusszeugnis. In der Mitte die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Lokomotivführers mit öligen Händen am Fahrerstand einer Dampflok. Jacobson war gut darin, Ähnlichkeiten auszumachen, und so erkannte er den Vater als jungen Mann. Vor langen Jahren: vor dem nach einem gewissen Beeching benannten großen Eisenbahnabbau in den 1960ern, vor dem Altwerden. Bevor seine Tochter zu Tode geprügelt und erwürgt worden war.


  Jacobson erklärte ihnen, wer er war, und dass nichts, was er sagen könne, etwas besser zu machen vermöge.


  »Alles, was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass wir den Täter bekommen werden.«


  Der alte Mann hielt im Laufen inne und blieb mit dem Rücken zum Kamin stehen. Draußen strahlte die Sonne, aber jemand hatte die Vorhänge zugezogen, wohl aus einer alten Angewohnheit heraus, der Jacobson schon oft begegnet war.


  »Sie meinen, Sie haben ihn sich noch nicht gegriffen?«


  Jacobson hatte einen Moment Mühe, sich an Mrs Mortimers Mädchennamen zu erinnern.


  »Von wem genau sprechen Sie, Mr Swain?«


  »Von ihm natürlich.«


  Swain machte eine Geste zu einem der Fotos hinter sich, mit Jenny und Gus, Champagner spritzend, in einem wahren Konfettiregen.


  »Nicht einmal eine richtige Hochzeit gab es«, schluchzte Mrs Swain. »Auf einem Kreuzfahrtschiff haben sie geheiratet, ganz für sich.«


  »In Manila«, sagte Swain. »Ich wusste, dass er nicht der Richtige für sie ist. Hab’s die ganze Zeit gesagt.«


  Die Polizistin machte noch einmal frischen Tee und einen löslichen Kaffee für Jacobson. Von Beech Park zum Haus der Mortimers waren es vielleicht gerade mal acht Kilometer, aber wie Jacobson erfuhr, hatten die Eltern ihre Tochter in den fünf Jahren seit der Hochzeit nicht öfter als ein halbes Dutzend Mal gesehen. Mrs Swain rieb sich wieder die Augen.


  »Es war schon schlimm genug, als sie noch mit dem davor zusammen war, aber wenigstens haben wir sie da zu Weihnachten und an ihrem Geburtstag gesehen, und hin und wieder am Wochenende, wenn sie nichts Besseres zu tun hatte. Wenigstens hat sie sich da noch wie unsere Tochter benommen. Verheiratet waren die beiden nicht richtig, aber er war gut zu ihr, ich meine Eric. Eine Mutter spürt so etwas.«


  Jacobson nippte an seinem viel zu milchigen Kaffee. Familienpsychologie, das war Teil seines Studiums an der Open University gewesen. Gelernt hatte er dabei vor allem, dass es immer so viele Geschichten einer Familie wie Familienmitglieder gab. Nach Mums und Dads Sicht war Jenny ein ruhiges, fleißiges Mädchen gewesen, eine gute Schülerin, die später studiert hatte und als Lehrerin zurück nach Crowby gekommen war. Eric Brown hatte an derselben Schule gearbeitet. Wenn sie ihre Tochter während der Zeit auch nicht so oft zu sehen bekamen, wie es ihnen gefallen hätte, schien Jenny doch ihren Platz gefunden zu haben. Ein paar Jahre lang. Doch dann geriet sie an Gus Mortimer.


  Swain war längst wieder unterwegs, während er erzählte.


  »Danach haben wir sie kaum noch gesehen. Auch, weil sie so viel im Ausland waren. In New York, Hongkong. Überall sind sie hingefahren. Dagegen hätte ich ja nichts gehabt. Freut mich für dich, hätte ich gesagt. Aber sie wollte von ihrer Mutter und mir auch dann nichts mehr wissen, wenn sie hier in Crowby war. Wir hatten ihnen immer geholfen. Eric und ihr. Ein bisschen hier was bauen, ein bisschen da was reparieren. Was auch immer. Interessiert haben wir uns füreinander. Aber mit Mortimer... Praktisch rausgeschmissen hat sie uns das eine Mal, als wir bei ihnen waren. Wir wollten nur kurz vorbeischauen. Aber dann erklärte sie Elsie, was für eine miese Mutter sie gewesen sei. Dass wir sie völlig falsch großgezogen hätten und sie nicht wolle, dass wir ihr auf die Pelle rückten. Wenn du das denkst, kommen wir nicht wieder her, habe ich ihr darauf gesagt.«


  Die Frau vergrub das Gesicht in ihren Händen. Jacobson trank den Kaffee aus, um den Geschmack aus dem Mund zu bekommen.


  »Warum denken Sie, dass Mortimer Ihrer Tochter etwas angetan hat, Mr Swain?«


  »Es sind doch immer die Ehemänner, oder? Erst sieht man sie im Fernsehen, wie sie Augenzeugen bitten, sich zu melden, und das Nächste, was man hört, ist, dass sie selbst verhaftet wurden. Und er hat sie geschlagen.«


  Swain griff nach dem Hochzeitsbild seiner Tochter und wedelte damit hin und her, als wäre es der Beweis.


  »Elsie hat sie zufällig in der Stadt getroffen. Vor sechs Monaten war das. Sie konnte nicht schnell genug wieder wegkommen, was, Liebes? Ein großes blaues Auge, mit Make-up übermalt. Woher soll sie das denn sonst gehabt haben?«


  Elsie Swain nickte.


  »Sie sagte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Ich möchte hier nicht wiederholen, wie sie sich ausgedrückt hat. Seit dem Tag habe ich kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Mein Mann auch nicht.«


  Sie brach wieder in leises Schluchzen aus, und ihre Stimme klang seltsam kindlich.


  »Und jetzt... jetzt werde ich es nie mehr . . .«


  »Sie können Mr Mortimer also gar nicht sonderlich gut kennen«, sagte Jacobson nach einer Pause.


  Mrs Swain nippte wieder an ihrem Tee.


  »Ein einziges Mal war er mit seinem großen Wagen hier. Gleich nach der Hochzeit«, sagte Swain. »Die Freundlichkeit selbst. Aber das war alles nur Fassade. Ich kenne ihn so gut, wie ich Sie kenne, mein Junge, doch ich traue ihm weit weniger.«


  Unter anderen Umständen hätte Jacobson über die Anrede gelächelt. Es gibt immer jemanden, der älter ist, dachte er, bis zu deinem Tod. Er fragte nach der Adresse und Telefonnummer von Eric Brown und versicherte ihnen, dass es dabei um reine Routine gehe. Sie müssten den Hintergrund des Falles beleuchten. Die Polizistin redete den Swains zu, später ihren Hausarzt anzurufen, damit er nach ihnen sehe. Dann standen sie draußen. Die Luft und die heiße Nachmittagssonne auf Jacobsons Gesicht hatten sich noch nie so gut angefühlt.


  


  Kerr parkte ein paar Häuser entfernt. Er war in Longtown. Möblierte Zimmer, Studenten, drei vegetarische Restaurants, dazu Cafés, bei denen völlig schleierhaft war, wovon sie lebten: Näher kam Crowby nicht an die Boheme heran. Er versuchte, Cathy zu Hause anzurufen, dann auf ihrem Handy. Beide Male wurde er aufgefordert, eine Nachricht zu hinterlassen. Wahrscheinlich war sie mit Sam und Suzy im Park und hatte ihr Handy nicht eingeschaltet. Er hinterließ ihr die Nachricht, dass er definitiv zum Tee zu Hause sei, vielleicht hätten sie den Fall bis dahin sogar schon abgeschlossen, und sage bitte den Kindern, dass ich sie lieb habe. Als er sah, dass er selbst keine Nachricht bekommen hatte, wählte er Rachels Nummer, besann sich dann aber eines Besseren und legte auf, bevor es bei ihr klingelte.


  Kevin Hollands weißer Lieferwagen stand neben einem VW Käfer und einem umgebauten Krankenwagen, den jemand in Neonfarben übergespritzt hatte. Über Holland selbst war im Polizeicomputer nichts zu finden gewesen, doch er wohnte in diesem Reihenhaus mit einem halben Dutzend anderer Mieter zusammen, die fast alle zwischen achtzehn und dreißig waren. Zwei von ihnen hatten schon mal Ärger wegen Drogen gehabt, und einer hatte im Vorjahr eine Bewährungsstrafe wegen Landfriedensbruch bei der »Stop the City«-Aktion in London bekommen. Eine pummelige junge Frau, die sagte, sie heiße Wendy, öffnete ihm die Tür und meinte, sie wisse genau, was für einer er sei, als er ihr seinen Ausweis zeigte.


  Kevin Holland saß auf einem weißen Sofa im Wohnzimmer und drehte sich an einem selbstgebauten Tisch fachmännisch einen Joint. Der Tisch wirkte orientalisch und passte bestens, wie Kerr dachte, zu dem fliegenden Teppich, der darunter lag.


  »Buchten Sie mich für das hier jetzt ein?«, fragte Kevin.


  »Ist nicht meine Abteilung«, sagte Kerr. Ihm fiel auf, dass im Hintergrund leise die Moloko-CD spielte, die Rachel früher so gerne gehört hatte. »Und selbst wenn, hätte ich unter den gegebenen Umständen nicht die Zeit dazu.«


  Wendy war ihm gefolgt und hatte sich auf einem riesigen Kissen neben einem noch riesigeren Gummibaum niedergelassen. Ihre Miene war eine Spur weniger feindselig als noch einen Moment vorher.


  Kerr setzte sich kurzerhand auf das andere Ende des Sofas.


  »Ich muss von Ihnen wissen, wo genau Sie sich während der letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten haben. Das ist reine Routine.«


  Wendy ging dazwischen, bevor Holland überhaupt den Mund aufmachen konnte.


  »Herrje! Kevin hat doch längst seine Aussage gemacht. Was wollen Sie denn noch? Sein Blut?«


  Holland legte den unangezündeten Joint auf den Tisch und machte eine Geste in ihre Richtung.


  »Ist schon okay, Wendy. Der Mann macht einfach seinen Job. Das muss er in diesem Leben lernen, da muss er jetzt durch.«


  Sie zuckte fügsam mit den Schultern und brachte ihre kurzen Beine in eine unbequem aussehende halbe Lotus-Position. Kerr sah in seine Notizen: Wendy Pelham, geboren am 10.3.77.Sie war bei der Aktion in London vor der U-Bahn-Station Moorgate mit einem Polizeihelm erwischt worden, den sie auf einem Stock durch die Luft geschwenkt hatte.


  »Wenn Sie dann so weit wären«, sagte Kerr zu Holland und gab sich ernsthaft Mühe, den Ärger aus seiner Stimme zu halten. Egal, was für ein Spinner Holland war – seine Freundin war gerade ermordet worden, da verdiente er ein bisschen Nachsicht.


  »Wie ich bereits gesagt habe, waren wir von letztem Samstag bis gestern in Larmer Tree. Wendy war mit, und auch Chris. Der wohnt ebenfalls hier. Dazu noch ein paar, die nicht mit hier wohnen. Die letzten zwei, drei Male hatten wir einen Essensstand da. So als Nebenjob. Aber immerhin bringt’s etwas Geld rein, damit haben wir unsere Fahrtkosten wieder drin.


  »Wo ist dieser Chris im Moment?«


  »Wahrscheinlich bei der Arbeit. Hat ’nen Secondhand-Plattenladen. Mit CDs, alten Vinylscheiben und so Sachen.«


  »Ich brauche die Adresse, Kevin. Wann genau sind Sie zurückgekommen?«


  Holland lehnte sich auf das Sofa zurück, schob sich die Dreadlocks aus der Stirn und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Zwischen zehn und elf. So gegen acht haben wir zusammengepackt, und die Fahrt dauert etwa zwei Stunden.«


  Wendy Pelham nickte. Ihr mattbraunes Haar war kurz und glatt, ein klassischer Topfschnitt. Kerrs Dad hatte seinem Sohn mit so einem Schnitt gedroht, als er elf oder zwölf war und sich wieder einmal vor einem Friseurbesuch drücken wollte.


  »Es war genau Viertel vor elf«, sagte sie. »Ich kann zu hundert Prozent für Kevin bürgen. Genau wie die anderen.«


  Was seid ihr doch für eine große, glückliche Familie, dachte Kerr.


  »Die anderen. Ich brauche auch deren Namen und Adressen.«


  Er blätterte in seinem Notizbuch eine Seite weiter und zückte seinen Kugelschreiber. Holland gab ihm Adresse und Telefonnummer eines Ladens namens »CD Heaven« und nannte ihm zwei weitere Leute, die gemeinsam unter einer Adresse erreichbar seien.


  »Das reicht, Kevin«, sagte er. »Damit können wir Ihre Aussage untermauern. Verstehe ich es recht, dass Sie das Haus anschließend nicht mehr verlassen haben?«


  »Ich hab noch was geraucht, einen Tee getrunken und mich irgendwann vor zwölf ins Bett gehauen.«


  »Und Sie haben Mrs Mortimer weder gesehen noch von ihr gehört?«


  »Nein. Nein, hab ich nicht.«


  Hollands linker Fuß schoss plötzlich vor und trat den Tisch um. Er warf sich auf die Knie und hämmerte mit den Fäusten auf die umgedrehte Holzplatte.


  »Hab ich nicht, hab ich nicht! Verdammt noch mal, nein!«


  Wendy versuchte, ihm einen Arm um die Schultern zu legen, aber er schüttelte sie ab und trommelte noch eine Weile weiter. Kerr hörte wieder Moloko: ›Give up yourself unto the moment‹.


  Holland stand auf und drehte den Tisch um. Seine Fingerknöchel waren zerkratzt und bluteten. Als er sprach, war seine Stimme nicht mehr als ein ersticktes Flüstern.


  »Ich wusste, dass da was nicht stimmt, als sie keine Nachricht schickte. Hierauf hätte ich hören sollen, nicht darauf.«


  Er stieß sich mit dem Zeigefinger erst auf die Brust und dann gegen die Schläfe. »Ich hätte in der Nacht noch hinfahren sollen und nicht erst heute Morgen.«


  Kerr sagte ihm, er solle sich keine Vorwürfe machen. Allein den Mörder treffe Schuld.


  Wendy richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, blieb aber trotzdem deutlich unter einssechzig.


  »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser.«


  Kerr machte diesen Job schon zu lange, um noch zu glauben, was sich hartnäckig in den Lehrbüchern hielt: dass man alle Situationen dominieren und jede Auseinandersetzung gewinnen müsse.


  »Bin schon weg«, sagte er und versprach Holland, dass jemand anrufen und ihm mitteilen werde, wann er die Tote noch einmal sehen könne.


  »Keine Sorge«, fügte er für Wendy Pelham hinzu. »Ich finde schon alleine hinaus.«


  Der Plattenladen lag keine zwei Straßen entfernt. Er beschloss, seinen Wagen stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Wie sich herausstellte, war der Laden im Souterrain unter einem Gebrauchtmöbelgeschäft untergebracht. Fünf, sechs Kunden stöberten in den CD-Kästen. Nicht schlecht, dachte Kerr, für einen heißen Samstagnachmittag im August. Er erlaubte sich selbst einen schnellen Blick in die Kiste mit den Neuzugängen. Graham Parker, ›Squeezing Out Sparks‹, lockte ihn. Ein mittleres Loch in seiner Sammlung, gefüllt für sechs Pfund? Aber er ließ es, er hatte Wichtigeres zu tun.


  Der Mann hinter der Theke war eher fünfzig als vierzig, und was von seinem roten Haar noch geblieben war, hatte er sich zu einem Zopf gebunden. Kerr hatte sich nichts gedacht, als Holland den Namen genannt hatte, aber jetzt klickte es plötzlich in seinem Kopf. Chris Parr, Karriereaktivist, Crowbys erstes und letztes grünes Ratsmitglied. Parr hatte seinen Sitz bei der letzten Kommunalwahl verloren, aber die Erinnerung an ihn blieb wach und bot Stoff für Kantinengespräche. Kerr hatte ihn allerdings nie persönlich getroffen. Ein paar Jahre lang hatte Parr im Polizeibeirat der Stadt gesessen und den Chief Constable angeblich mehr als einmal an den Rand des Nervenzusammenbruchs gebracht. Worum auch immer es ging – die Proteste gegen die Ausweitung des Straßennetzes, gegen die neue Mülldeponie oder die Ablehnung von Asylbewerbern–, Parr stand mit dahinter und wandte sich gegen sämtliche Maßnahmen der Polizei in Bezug auf Demos und direkte Aktionen.


  Kerr hielt ihm seinen Ausweis hin. Parr war groß und dünn, hatte aber einen Bierbauch, der sein ausgeblichenes rotes T-Shirt gefährlich dehnte. Für den politischen Slogan darauf reichte Kerrs Touristenspanisch nicht aus, aber er konnte ziemlich sicher ausschließen, dass es ein Lob auf die Weltbank, die britische Nuklearindustrie, Monsanto oder Ronald McDonald war.


  »Mr Parr? Gibt es hier einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?«


  Parr reagierte nicht die Spur überrascht. Ich fress einen Besen, wenn Wendy Pelham während der letzten fünf Minuten nicht hier angerufen hat, dachte Kerr. Parr machte eine Geste zu einem Jungen mit Eminem-T-Shirt hinüber, der das Schwarze Brett links neben dem Eingang von abgelaufenen Veranstaltungshinweisen und offensichtlich veralteten Verkaufsangeboten befreite. Der Junge übernahm den Job hinter der Theke, und Parr führte Kerr in ein Hinterzimmer.


  »Ja, Mann«, sagte er, ohne dass Kerr ihn fragen musste, »ich war mit Kevin, Wendy und der Truppe die ganze letzte Woche unterwegs. Gestern Abend sind wir zurückgekommen. Ich bin nicht ganz sicher, wann, würde aber sagen, so gegen elf. Mögen Sie ’ne Tasse?«


  Kerr nickte eine Sekunde zu spät, um sein leichtes Erstaunen über das Angebot verbergen zu können. Man war in seinem Job so an die allgemeine Feindseligkeit gewöhnt, dass man darauf achten musste, von einfacher Höflichkeit nicht auf dem falschen Fuß erwischt zu werden. Parr griff nach einem Wasserkessel und zwei fast sauberen Bechern.


  »Wendy hat eben angerufen. Ich denke, ich halte den Laden noch bis drei Uhr auf. Wir hatten sowieso die ganze letzte Woche geschlossen. Nicht, dass ich viel tun könnte, aber in üblen Situationen braucht man nun mal seine Freunde, habe ich recht?«


  Kerr ging über den abgedroschenen Satz mit einer Gegenfrage hinweg.


  »Sie machen hier ein bisschen einen auf Rock ’n’ Roll, was?«


  Parrs Grinsen war sicher mal jungenhaft gewesen, vielleicht sogar charmant. Aber da musste er noch alle Schneidezähne gehabt haben.


  »Lesen Sie denn keine Zeitung, Sergeant? Wir sind die Vierzig-plus-Teenager. Wir kommen gerade groß raus. Die Leute wollen die ganze Hetze nicht mehr und suchen nach etwas Bedeutungsvollerem. Wobei ich persönlich bei der ganzen Scheiße sowieso nie mitgemacht habe.«


  »Das heißt, Sie wohnen möbliert und leben vom Recyceln alter Schallplatten. Ich dachte immer, ihr wolltet die Welt verändern?«


  Parr gab Kerr seinen Becher Tee und öffnete eine Milchtüte.


  »Nur der Vermieter spricht von möblierten Zimmern. Für die Leute, die da wohnen, ist es ein gemeinschaftlicher Ort. Und die Welt hat sich doch verändert, Mann. Selbst Tories geben zu, dass sie Gras rauchen, Vorstadtfrauen überfallen Tierlabore, und die Kids erfinden den Tauschhandel neu und weigern sich, Lohnsklaven zu werden. Die Tage des alten, üblen Imperiums sind gezählt, aber sicher.«


  Kerr goss sich etwas Milch in den Tee und beschloss, die Diskussion zur Lage der Nation erst einmal zu vertagen.


  »Zurück zu Mr Holland. Wussten Sie von seinem Verhältnis mit Mrs Mortimer?«


  »Wir alle wussten davon, Mann. Sie kam zwei-, dreimal die Woche zu ihm. Normalerweise unter der Woche, nachmittags. Alle mochten sie. Ne super Frau. Sie wollte sich ändern, ihren Kopf klarkriegen, verstehen Sie?«


  Tja, am Ende hat sich ’n bisschen zu viel für sie geändert, dachte Kerr, behielt den Gedanken aber für sich.


  »Ich nehme nicht an, dass ihrem Mann diese Besuche wirklich zusagten.«


  Parr schlürfte seinen Tee. Irgendwie hatte Kerr von Anfang an gewusst, dass er ein Schlürfer war.


  »Soweit ich weiß, hatte Mr Großkopf keinen Schimmer, was seine Mrs machte, und niemand im Haus hätte auch nur im Traum dran gedacht, ihm was zu stecken. Und viel Besuch aus Cocktailkreisen kriegen wir auch nicht. Wobei er, nach allem, was Jenny sagte, die meiste Zeit sowieso im Büro oder auf Geschäftsreisen verbrachte.«


  »Wussten Sie, dass Kevin Holland von ihr verlangt hat, ihm reinen Wein einzuschenken, weil er es sonst tun würde?«


  Parr kratzte sich den Teil seines Kopfes, auf dem noch Haare wuchsen.


  »Das wusste ich nicht, Mann. Dass er wollte, dass sie zu ihm zog, das schon. Aber ich dachte, das würde bedeuten, dass sie bei Nacht und Nebel von zu Hause abhaut. Besonders, wo er sie eh gerne verprügelt hat. Ihr Mann, meine ich.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Direkt aus erster Hand, Mann. Eines Nachmittags hat sie mir ihr Herz ausgeschüttet. Kevin war noch bei einem Auftrag auf der anderen Seite von Wynarth, und wir haben in der Küche gequatscht. Wie man das so macht.«


  Parr ließ ein Pfeifen hören, das wegen der fehlenden Zähne eher ein Zischen war.


  »Himmel. Kein Wunder, dass Kevin sich jetzt Vorwürfe macht.«


  


  Robert Johnson war unter den Augen von DC Dennett an der Haltestelle vorm Nachbarschaftsberatungszentrum in einen Bus der Linie 43 gestiegen. DC Aston stieg eine Haltestelle später zu, setzte sich ganz nach hinten und vergrub den Kopf im Sportteil des ›Daily Star‹. Johnson fuhr bis zum Busbahnhof Flowers Street und mit der Rolltreppe hinten im Bahnhof hinauf in das dortige Einkaufszentrum. Er lief durch die Markthalle und blätterte an einem der Antiquariatsstände in ein paar Taschenbüchern. In Desai’s Heimwerkerparadies begutachtete er einen übel aussehenden Hammer, kaufte ihn aber nicht und ging dann nebenan in die »Market Tavern«.


  An der Theke bestellte er sich ein Grolsch und ein Captain’s Special, panierten Kabeljau mit Pommes und Erbsen. Während er sich über sein Essen hermachte, trank Aston in der gegenüberliegenden Ecke ein schales Marston’s Pedigree. Drei Mal musste er dem stinkenden Besoffenen am Nachbartisch sagen, er solle sich trollen. Die »Market Tavern« war, wie Aston schnell begriffen hatte, die Art Pub, in der jeder was bekam, der seinen Drink gleich bezahlen konnte, was praktisch bedeutete, dass die Kundschaft hauptsächlich aus Straßenbewohnern, Dieben und Sozialfällen bestand. Die Markthändler selbst und die gottesfürchtige, Hypotheken abzahlende, ›Daily Mail‹ lesende Öffentlichkeit machte einen großen Bogen um den Laden.


  »Iss’n verdammt guhts Rah-dio«, erklärte ihm der Betrunkene jetzt zum vierten Mal. Das war genau das, was Aston in dieser Situation brauchte, einen Streit mit einem versoffenen Schotten. Er hasste die Schotten. Die British National Party würde jederzeit seine Unterstützung bekommen, wenn sie nur die Schwarzen in Ruhe ließ und ihren beschränkten Blick stattdessen nach Norden richtete. Entweder waren sie, die Schotten, nutzlose Versager wie der Kerl hier oder schlaue Dreckskerle wie Gordon Brown, der das Land von oben übernahm. Und nicht zuletzt waren sie, wie Aston es selbst hatte erleben müssen, darauf aus, mit den Frauen anderer Männer durchzubrennen.


  »Wenn du dich nicht trollst und die Schnauze hältst, kommt dir Radio One gleich aus dem Arsch raus, Mann«, erklärte ihm Aston.


  »Du dih-dich auch«, antwortete der Betrunkene, beließ es aber dabei. Er wankte hin und her und wäre beinahe umgekippt, als er sich zurück an seinen Tisch setzte. Aston gab Dennett mit dem Pager seine Koordinaten durch und tat dann so, als studierte er die Rennergebnisse, bis Johnson Anstalten machte weiterzuziehen. Er folgte ihm auf den Flowers Way hinaus und weiter in die High Street, wo eine Art Rockabilly-Revival-Band von den Passanten geflissentlich gemieden wurde. Der Bassist, der einen Oberkörper wie ein Umzugskarton hatte, trug trotz der Hitze ein gefährlich aussehendes Sweatshirt. Schramm hier bloß nicht ab und versau mir meine Blue Suede Shoes, dachte Aston. Er schenkte ihnen drei flüchtige Minuten seiner Zeit, genug, um Johnson ausreichend Vorsprung zu geben, und warf ihnen dann eine Pfundmünze für ihren nichtsahnenden Beitrag zum Erhalt von Recht und Ordnung in den Hut.


  An ihrem Ende weitete sich die High Street zu einem allein Fußgängern vorbehaltenen Platz, auf dessen gegenüberliegender Seite sich das Rathaus erhob, ein weißes Gebäude aus den 1930ern mit Art-déco-Ornamenten. Davor stand eine Reihe stattlicher Eichen. Das Rathaus und die Bäume hatten den Stadtplanungsvandalismus der 1960ger überlebt. Alles andere muss dem Erdboden gleichgemacht und durch architektonische Monstrositäten ersetzt worden sein, dachte Aston. Die Stadtbibliothek und das gegenüberliegende Polizeipräsidium waren solche Zumutungen. Was den Augen die Wahl zwischen der mehrstöckigen Parkgarage und der Rückfront des Einkaufszentrums ließ. Er kaufte sich eine Zeitung am Kiosk neben »Häagen Dazs«. Geboren und aufgewachsen in Birmingham, fühlte er sich in diesem Ambiente gleich zu Hause.


  Johnson blieb in der Mitte des Platzes stehen und tat so, als beobachtete er die Tauben. Er hatte seine Verfolger noch nicht entdeckt, aber es war klar, dass sie hier irgendwo waren. Schließlich schlossen sie dich nicht die ganze Nacht an einen Computer an, um dich dann tagsüber frei herumlaufen zu lassen. Die Bullen hier mussten ihn dafür hassen, dass er zurückgekommen war. In ihr Revier. Dass er in ihren Raum eindrang. Pech für euch!, dachte er. Er hätte den Hammer tatsächlich kaufen sollen, nur um sie zu verarschen. Eine verheiratet aussehende Schlampe eilte an ihm vorbei. Fünfunddreißig oder noch älter. Aber gute Beine. Der würdest du einen reinschieben, wenn du in Spendierlaune wärst. Sie senkte die Augen, als er sie anstarrte. So ist’s recht, Nutte, dachte er. Guck weg und tu so, als bräuchtest du’s nicht. Aber warum läufst du sonst mit heraushängenden Titten herum? Schlampe. Geiles Luder. Er sah, dass sie einen Korb mit Büchern am Arm hängen hatte. Super. Er hatte sowieso in die Bibliothek gewollt, und mit etwas Glück glaubte sie, dass er ihr folgte.
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  Die Autopsie war für drei Uhr angesetzt. Als Leiter der Ermittlungen war Jacobson genau wie der oberste Spurensicherer und ein Vertreter der Staatsanwaltschaft offiziell gehalten, am Ring Platz zu nehmen. Er kam gerade rechtzeitig und stellte befriedigt fest, dass nur noch in der letzten Reihe ein Platz frei war, nicht weit von der Tür: Das Leichenaufschneiden war nichts, woran man sich gewöhnen konnte. Mit der Videokamera schien etwas nicht zu stimmen. Jacobson starrte auf seine Schuhe, während sich jemand darum kümmerte und das Ding wieder in Gang setzte.


  Zuallererst röntgte Robinson Jenny Mortimers Genick. Professor Merchant, was immer man an ihm auszusetzen haben mochte, hatte seinen Schüler gut ausgebildet. Das Zungenbein, ein kleiner Knochen, der direkt über dem Adamsapfel saß, brach fast immer, wenn jemand erwürgt wurde. Es war ein alter Trick der Verteidigung, vor Gericht zu behaupten, der kleine Knochen könne ebenso gut bei der Autopsie kaputtgegangen sein. Diese Möglichkeit schloss Robinson mit seinem Vorgehen aus. Anschließend begann die äußere Inaugenscheinnahme der Leiche, deren Ergebnisse er laut und deutlich aussprach, für die Aufnahme, aber auch für das anwesende Publikum. Jacobson sah und hörte nur halb zu. Ihm war gerade etwas bewusst geworden, das ihn erschreckte: Er wusste nicht mehr zu sagen, wie oft er sich diesen Tort schon hatte antun müssen. Entgegen der konstanten hysterischen Panikmache in den Boulevardblättern war die Mordrate im Vereinigten Königreich während der letzten hundert Jahre weitgehend konstant geblieben. Das bedeutete für eine größere Stadt wie Crowby, dass man hier in einem schlechten Jahr mit einem halben Dutzend gewaltsamer Tode zu rechnen hatte. Oder in einem guten Jahr, ganz wie man es sah. Jacobson war zwar sicher kein Mord-Fan, aber er hatte die moralische Befriedigung wertzuschätzen gelernt, die sich bei jeder Überführung eines Mörders einstellte. Eine Menge Verbrechen wurden aus der Not geboren. Vorausgesetzt, es war zu keiner Gewaltanwendung oder unnötigem Schaden gekommen, empfand Jacobson mitunter größeres Mitleid mit den Tätern als mit den gut versicherten, selbstgerechten Opfern. Meist sperrte man die Unglücklichen, die Unfähigen und Unseligen ein, die nur als Einbrecher je in ein schönes Haus gelangen und nur über den Diebstahl einer Kreditkarte ihre Bonität beweisen konnten. Aber ein Mord war etwas anderes. Keiner außer Gott hatte das Recht, Leben zu nehmen. Und Gott, so sah es Jacobson, existierte entweder nicht oder verdiente einen gehörigen Tritt.


  Robinson kommentierte detailliert die aus Mund und Nase entfernten Ausscheidungen, verweilte bei jeder Prellung und jedem Kratzer und diskutierte ein weiteres Mal ohne klaren Schluss die Frage, ob die Abschürfungen an den Genitalien auf eine Vergewaltigung oder harten, einvernehmlichen Sex schließen ließen. Anschließend suchte er unter den Fingernägeln nach irgendwelchen Rückständen. Das gehörte zum Standard, selbst in Fernsehserien wie ›Inspector Morse‹ und ›Inspector Wexford‹, und doch hatte es Jacobson in seiner gesamten Karriere noch nicht einmal erlebt, dass sie auf diese Weise einen Hinweis bekommen hätten. Die Übelkeit, die in seinem Magen aufstieg, sagte ihm, dass die äußerliche Untersuchung so gut wie vorüber war. Wenn auch noch die Haarproben genommen waren, würde der Körper gewaschen werden, und dann ging es los: mit dem y-förmigen Schnitt von den Schultern hinunter zu den Genitalien. Die Organe würden herausgenommen und untersucht und auch das Gehirn aus dem Schädel geholt werden, wie eine Walnuss aus der Schale. Und dann würden sie ihre unzähligen Tests durchführen, mit denen sie die Toten – manchmal – noch zum Sprechen bringen konnten.


  Robinson machte eine kurze Pause. Er zog seine Handschuhe aus, wusch sich die Hände, nahm einen Schluck Wasser aus dem Kühler, wusch sich die Hände ein weiteres Mal und zog ein Paar frische Handschuhe an. Jacobson zappelte herum, wie ein rastloser Schüler, den der Pausenhof lockte. Komm schon, alter Junge, los doch. Er wollte sein Team bereits vor fünf zu einer ersten offiziellen Besprechung zusammentrommeln und vorher noch Eric Brown aufspüren. Darüber hinaus musste er sich über den Stand der Operation Johnson informieren. Es gab so viele Dinge, die er tun wollte und musste. Stattdessen saß er hier und war gezwungen, Robinsons grausige Parodie eines chirurgischen Eingriffs zu verfolgen. Ganz gleich, wie gut ausgebildet ein Pathologe war und welche Fähigkeiten er während seines Berufslebens entwickelte, die Patienten vor ihm auf dem Tisch würden nie etwas davon haben. Warum macht er das?, überlegte Jacobson. Warum bringt er keine Babys auf die Welt oder heilt Krebspatienten? Er wandte den Blick ab, als Robinson seinen ersten Schnitt ansetzte. Das waren unbeantwortbare Fragen. Schlimmer noch: Sie betrafen auch ihn selbst.


  


  Kevin Hollands weitere Alibigeber nach Wendy Pelham und Chris Parr waren ein Paar, Josh und Lynne, hatte Holland gesagt. Josh unterrichtete Kunst und Lynne sei im soundsovielten Monat schwanger. Sie wohnten in einem schmalen Reihenhaus auf halbem Weg zu Parrs Plattenladen. Kerr drückte die Klingel, die jedoch nicht zu funktionieren schien, und klopfte deshalb kräftig. Eine dunkelhaarige Frau im Bikini und mit einem riesigen Pinsel in der Hand öffnete ihm. Sie war etwa Mitte zwanzig, groß und schlank. Weniger wohlwollend würde man sie wohl als »anorektisch« bezeichnen, aber wie man es auch sah, im Zustand fortgeschrittener Schwangerschaft befand sie sich ganz gewiss nicht.


  Sie führte Kerr durch den Flur an einem Raum vorbei, der bereits zu fünfzig Prozent zum Kinderzimmer mutiert war. Dahinter lag der Garten, in dem sich eine kleinere und definitiv fülligere Frau lesend auf einem Liegestuhl in der Sonne aalte.


  »Ich bin Josh. Das ist Lynne«, sagte die Große. Lynne sah von ihrem Buch auf und las Kerr die Frage vom Gesicht ab.


  »Künstliche Befruchtung mit Spendersamen«, sagte sie, ergriff Joshs hingehaltene Hand und kicherte. Kerr fühlte sich mit einem Mal wieder wie vierzehn, als er versucht hatte dahinterzukommen, wie Sex funktionierte, wobei er sich sicher gewesen war, dass seine Schwester mehr darüber wusste, als er sich auch nur vorstellen konnte. Sein Hirn spielte ihm vor, was der Vorsitzende Jacobson jetzt wahrscheinlich denken würde: Die Wunder der verflixten modernen Wissenschaft, mein Junge. Aber er behielt seine Eingebung für sich und fragte stattdessen, wann sie Kevin Holland zuletzt gesehen hätten. Nachdem die beiden Hollands Aussage über den Zeitrahmen ihrer Rückkehr von dem Musikfestival bestätigt hatten, klärte er sie über Jenny Mortimer auf. An ihren Gesichtern konnte er ablesen, dass noch niemand aus dem Hause Holland hier angerufen hatte.


  »Haben Sie Mrs Mortimer je persönlich kennengelernt?«, fragte er.


  Lynne schüttelte den Kopf. Josh sagte nein, aber sie hätten Kevin oft genug von ihr reden hören.


  »Er war verrückt nach ihr, völlig verzaubert. Früher war er etwas unstet, aber ich glaube, jetzt sieht er keine anderen Frauen mehr. Mit den Augen, meine ich.«


  Lynne stand auf und sagte, sie habe vorerst genug von der Sonne. Kerr sah sie nach drinnen watscheln. Nicht zum ersten Mal wunderte er sich über die biologischen Imperative der Elternschaft. Wie sehr sie an seiner eigenen Frau gezerrt hatten, und wie wenig an ihm. Sie hatten keinen Samenspender gebraucht, aber doch Jahre voller Tests und Verkehr nach dem Kalender, bis Cathy plötzlich und unerwartet, nach einem alkoholisierten Abend mit Streit und lustvoller Aussöhnung, in den sogenannten »anderen Umständen« gewesen war.


  Er sagte Josh, seine Fragen seien damit beantwortet, und sie brachte ihn zurück zur Tür. Er wünschte ihr Kraft für die schlaflosen Nächte und ging zurück zu seinem Wagen. Die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Morgen würde er seine Baseballkappe tragen, egal wie sehr es Jacobson nervte. Vorausgesetzt, sie müssten morgen überhaupt zum Ermitteln antreten. Die meisten Mordfälle waren klare Geschichten, die in Stunden und nicht Wochen gelöst wurden. Genau so schien es auch diesmal zu sein. Mit jeder Minute sah es schlechter für Gus Mortimer aus. Selbst Josh und Lynne hatten gehört, dass er seine Frau schlug. Und was Kevin Holland betraf: Im Gegensatz zu Mortimer würde er wahrscheinlich nie zu einem Rotary-Dinner eingeladen werden, aber dafür war sein Alibi absolut wasserdicht.


  


  Eric Brown war nicht polizeilich gemeldet und die Adresse, die Jenny Mortimers Eltern Jacobson gegeben hatten, lange überholt. Es war nicht nur so, dass Brown dort nicht mehr wohnte, die Adresse selbst existierte nicht mehr: Die Straße war zusammen mit ein paar anderen dem inneren Ring sowie dem Ausbau des Waitrose-Komplexes im Weg gewesen. Jacobson hatte das alles mit Handy und Pager auf dem Weg von der Leichenhalle zurück ins Präsidium ausgekundschaftet. Dort stieg er in sein eigenes Auto um und fuhr Richtung Riverside, einer möglichen Spur zu Eric Brown folgend.


  Die Swains hatten erzählt, ihre Tochter habe Brown an der Schule kennengelernt, an der beide arbeiteten, der Simon-de-Montfort-Gesamtschule. Jacobson nahm an, dass es dem Image der Schule, die sich Gemeinschaftsgeist und Chancengleichheit auf die Fahnen geschrieben hatte, nicht unbedingt zuträglich war, dass sie den Namen eines psychopathischen Despoten trug, aber er hatte nicht die Zeit, darüber in Ruhe nachzudenken. Im Büro war es ihm noch gelungen, telefonisch eine der Schulsekretärinnen aufzustöbern. Wie es schien, hatte Eric Brown die Schule vor ein paar Jahren verlassen. Die Frau meinte sogar, er habe seinen Lehrerjob ganz an den Nagel gehängt. Die einzige Idee, die sie hatte, war, den mittlerweile pensionierten Mr Grant zu fragen, der den englischen Fachbereich geleitet hatte, in dem Brown tätig gewesen war. Die Sekretärin sagte, die beiden seien nicht nur Kollegen, sondern regelrecht Freunde gewesen. Wenn jemand wisse, wo Mr Brown heute zu finden sei, dann sei es Grant.


  Kenneth Grant wohnte praktisch nur einen Steinwurf von den Barnfields entfernt, wenn seine Straße auch weniger herrschaftlich und die Häuser kleiner waren. Jacobson parkte direkt vor der Tür. Da er schon mal hier war, würde er nachher schnell nach dem Wachposten vor dem Haus der Barnfields sehen und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er stellte den Motor ab und blieb noch einen Moment sitzen. Die Hitze war erdrückend, noch schlimmer als gestern. Kein Wetter, um hektisch herumzurennen, aber das brauchten sie in diesem Fall zum Glück ja auch nicht. Da reichte das normale Geschäft. Routinemäßiges Abklopfen des Umfeldes. Er war zu neunzig Prozent sicher, dass sie den Mörder bereits in Gewahrsam hatten. Zwar wusste er nicht genau, welche fiese Ecke in Kerrs Gehirn das so effektvolle »Oh, Kevin« bei Mortimers Befragung hervorgebracht hatte, doch es kam ihm mehr und mehr so vor, als hätte sein DS damit die tiefe, finstere Wahrheit getroffen.


  Gus Mortimer war ein Alpha-Tier, das sich seinen Weg nach oben erkämpft hatte. Seine Frau war sein Eigentum, genau wie sein Haus, seine Autos, sein Swimmingpool. Wenn sie aus der Reihe tanzte – oder wenn ihm einfach danach war–, schlug er zu. Leider war sie diesmal einen Schritt zu weit getanzt, und er hatte zu hart zugeschlagen. Jacobson stieg aus und schloss den Wagen ab. Selbst in einer Gegend wie dieser konnte man nicht vorsichtig genug sein. Er würde seine Rente darauf verwetten, dass der Samen in Jenny Mortimer der DNA ihres Mannes entsprach. Das würde zwar nicht beweisen, dass er sie umgebracht hatte, aber doch sehr für das sich mehr und mehr herausschälende Szenario sprechen: Mortimer hatte seine Frau nach Hause gezerrt, rasend vor Wut über ihren Affront. Er hatte sie geschlagen, sexuell missbraucht, erwürgt und ihren leblosen Körper schließlich auf die rote Kiesauffahrt geworfen. Das einzig Verwunderliche war, dass er sie später, bei seinem Aufbruch ins Büro, nicht auch noch überfahren hatte.


  Kenneth Grant saß auf einer alten Holzbank in seinem Vorgarten, beschattet von einem gesund aussehenden Goldregen. Vor ihm standen eine Teekanne und Tassen, und auf seinem Schoß lag eine Ausgabe des ›Times Literary Supplement‹. Jacobson setzte sich neben ihn und kam gleich zur Sache.


  »Eric. Ah ja, Eric«, sagte Grant. »Noch ein guter Mann, der dem Beruf verloren gegangen ist. Ich habe seine Adresse hier drin.«


  Der ehemalige Fachleiter Englisch griff nach einem kleinen Palmtop, der neben ihm auf der Bank lag, und tippte etwas in die winzige Tastatur ein.


  »Sie sollten sich auch so einen besorgen, Inspector. Müsste bei Ihrer Art Arbeit äußerst nützlich sein, würde ich denken.«


  Jacobson beherrschte gerade mal die Grundzüge der Textverarbeitung und ein paar einfache Suchanfragen im nationalen Datenbanksystem der Polizei, und so nickte er nur unverbindlich. Er redete sich gerne damit heraus, Computer seien was für junge Leute und niemand könne erwarten, dass er in seinem Alter da noch mithalte. Aber Grant war siebzig, mindestens. Alle, wirklich alle, schienen sich der technologischen Revolution angeschlossen zu haben, alle bis auf DCI Frank Jacobson.


  Grant gab ihm den Palmtop. Eric Browns Adresse und Telefonnummer pulsierten in einer gut lesbaren Zwölf-Punkt-Courier-Schrift auf dem kleinen Bildschirm.


  »Das ist er, Inspector. Eric ist doch nicht in Schwierigkeiten, hoffe ich?«


  Jacobson schrieb die Angaben in sein Notizbuch und erzählte Grant die Kurzversion der Ereignisse: Jenny Mortimer war gewaltsam zu Tode gekommen, und er musste mit allen reden, die sie kannten.


  »Das ist reine Routine. Wir müssen uns ein Bild machen. Sie sagen, Mr Brown arbeitet nicht mehr als Lehrer?«


  »Nein... nein, das tut er nicht mehr.«


  Eben war Grants Stimme noch entspannt und selbstsicher gewesen, jetzt klang er zurückgenommen und zögerlich. Die Nachricht von Jenny Mortimers Tod war eindeutig neu für ihn und hatte ihm einen Schlag versetzt. In diesem Moment kam seine bessere Hälfte, wie Jacobson annahm, um das Haus herum: eine kleine, vogelartige Frau in einem geblümten Kleid, die eine Gartenschere in der Hand hielt. Sobald sie begriffen hatte, wer Jacobson war und um was es ging, verschwand sie im Haus und kam mit einer Flasche Glenmorangie zurück. Sie goss eine großzügige Menge in eine der unbenutzten Tassen und gab sie ihrem Mann.


  »Inspector?«, fragte sie und hielt die Flasche hoch.


  Jacobson konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen als ein oder zwei gute Gläser im Schatten eines gepflegten englischen Gartens auf der Höhe eines langen Sommers. Besonders, wenn es womöglich auch ein paar Eiswürfel gab. Aber es gelang ihm, nein zu sagen. Er wartete, bis Grant einen guten Schluck genommen hatte, und fragte ihn dann, was er über Eric Brown und Jenny Mortimer, geborene Swain, zu sagen wusste.


  »Ich habe die junge Frau kaum gekannt, Inspector. War aber ziemlich attraktiv. Sie... sie unterrichtete Moderne Sprachen, glaube ich. Eric dagegen war meine rechte Hand. Einige Menschen sind geborene Lehrer, die meisten nicht, Eric aber auf jeden Fall. Er brachte Kinder dazu, Aufsätze über ›Macbeth‹ zu schreiben, die sonst nur daran interessiert waren, Klebstoff zu schnüffeln und Killerfilme zu sehen.«


  »Trotzdem hat er die Schule verlassen und seinen Lehrerjob aufgegeben?«


  Kenneth Grant trank seine Tasse Malt bis zum letzten Tropfen leer.


  »Das ist immer die gleiche tragische Geschichte, Inspector. Da werden intelligente junge Menschen geholt, man gibt ihnen einen der schwierigsten Jobs auf dieser Welt – und demoralisiert sie von Beginn an. Abfällige Medienberichte, Überprüfungen, Hexenjagden, miese Bezahlung. Die Schwachen gehen unter, und die Starken suchen das Weite. Eric ist ins Marketing gegangen und hat seinen Verdienst innerhalb von sechs Monaten verdoppelt.«


  Jacobson holte zögernd seine Zigaretten hervor. Statt die Stirn krauszuziehen, bediente sich Mrs Grant gleich selbst und quetschte sich neben ihrem Mann auf die Bank, so dass Jacobson gezwungen war, bis ans Ende zu rutschen.


  »Eric und Jenny waren ein paarmal zum Essen hier, als sie noch zusammen waren«, sagte sie. »Aber wir hatten nie wirklich das Gefühl, dass Jenny sich uns gegenüber öffnete, Mr Jacobson. Ich hatte doch sehr den Eindruck, dass Erics junge Freundin eine lebhaftere Abendunterhaltung vorzog.«


  Jacobson gab ihr Feuer und steckte sich dann selbst eine Zigarette an.


  »Wissen Sie in etwa, wie lange die beiden zusammen waren?«


  Mrs Grant zuckte mit den Schultern und sah ihren Mann an.


  »Drei oder vier Jahre«, antwortete Grant. »Es war alles sehr boulevardpresseartig, als sie ihn verließ – und uns, wie ich sagen muss. Mitten in der siebten Stunde, das ist nach irdischer Zeitrechnung etwa Viertel vor drei nachmittags, warf sie ein Lineal nach einer jungen Lady und marschierte geradewegs aus der Schule, um nie wieder dort gesehen zu werden. Offenbar fuhr sie nach Hause, packte und zog aus. Beruf und Beziehung waren mit einem Schlag beendet.«


  »Und Eric Brown?«


  Grant wedelte mit der Teetasse vor seiner Frau hin und her, die Jacobson ihre Zigarette reichte, damit sie ihrem Mann einen Schuss Whisky nachfüllen konnte. Ihre Augen hatten die stahlblaue Farbe, die alles sah und nichts verpasste.


  »Eric schaltete für eine Weile auf Autopilot«, sagte Grant. »Im Sommer darauf kündigte er.«


  »Aber Sie sind in Kontakt geblieben?«


  »O ja. Von Zeit zu Zeit besucht er mich und spendiert mir ein Bier in der Lounge vom ›Riverside Hotel‹. Finanziell geht es ihm bestens, doch gelegentlich scheint er das Verlangen nach einer altmodischen Diskussion über Bücher zu verspüren. Vor vierzehn Tagen war er zuletzt hier, richtig, Mary?«


  Mrs Grant nickte. »Ja. Kurz vor seiner Abfahrt.«


  »Seiner Abfahrt?«, fragte Jacobson.


  Grant nippte jetzt an seiner Tasse, statt einen kräftigen Schluck zu nehmen.


  »Ja, Inspector. Habe ich das nicht erwähnt? Er ist irgendwo im Iberischen im Urlaub. Spanien, Portugal, ich fürchte, ich weiß es nicht mehr. Ich glaube, er ist vor nächster Woche nicht zurück.«


  Nein, das hast du verdammt noch mal nicht erwähnt, dachte Jacobson genervt.


  »Jennys Mann, Gus Mortimer, haben Sie, wie ich annehme, nicht persönlich kennengelernt?«


  »Mit der Annahme liegen Sie richtig, Inspector«, sagte Grant. »Ich habe keine Ahnung, wer er ist.«


  Jacobson dankte den beiden für die Zeit, die sie sich genommen hatten, und versuchte, gegen seinen ganz und gar ungerechtfertigten Ärger anzukämpfen. Die Leute fuhren nun mal im August in Urlaub. In Frankreich waren praktisch alle im Urlaub, und er selbst war ja auch gerade erst zurück. Wobei Brown sowieso seit fünf Jahren aus Jenny Mortimers Leben verschwunden war. Seine Aussage war aller Voraussicht nach kaum von Bedeutung. Als er wieder im Auto saß, überprüfte Jacobson seinen Pager, aber es lag nichts Wichtiges vor. Er öffnete die Fenster und fuhr mit Zigarette im Mund los, bog in den Riverside Crescent und nahm die zweite links, die Riverside Avenue.


  Von der Straße aus gesehen, schien sich nichts im Haus der Barnfields zu bewegen. Im Garten war niemand zu sehen, die Einfahrt war leer. Jacobson fuhr am Haus vorbei, parkte ein Stück weiter und ging die Straße auf der einen Seite hinunter und auf der anderen wieder herauf, dann das Ganze noch einmal in entgegengesetzter Richtung. Als er zurück zu seinem Auto kam, holte er sein Handy hervor, wählte... und kochte.


  Ein gutes Dutzend Autos parkte zu beiden Seiten der Straße, aber in keinem von ihnen saß jemand. Keines davon war ein Überwachungsfahrzeug der Polizei.
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  Die Abteilung mit den Nachschlagewerken war im zweiten Stock der Stadtbibliothek untergebracht. Mit seinen billigen Turnschuhen, der noch billigeren Jogginghose und dem nachgemachten Nike-T-Shirt wirkte der einst so berüchtigte, medienbekannte Kriecher von Crowby völlig unscheinbar und suchte sich einen ruhigen Tisch weit entfernt von allen anderen Lesern. Endlich hielt Robert Johnson den geheiligten Text wieder in der Hand. Bedächtig öffnete er das Buch und schlug die Seiten mit jener Ehrfurcht um, die aus dem Martyrium geboren wurde.


  Als sie im Knast kapiert hatten, was ihm das Buch bedeutete, hatten sie sein Exemplar verbrannt. Als er sich ein zweites besorgt hatte, pinkelten sie darauf und zwangen ihn, ein paar Seiten zu essen, bevor sie es verbrannten. Danach hatte er sich nicht wieder um eins bemüht. Große Teile kannte er sowieso auswendig. Nachts, wenn er nicht schlafen konnte, hatte er sie leise rezitiert, und jetzt saß er hier und sah die Worte erneut vor sich.


  Miyamoto Musashi, den Japanern als Kensei, der »Schwertheilige« bekannt, hatte seinen ersten Gegner im Alter von dreizehn Jahren erledigt. Im Laufe seiner Karriere brachte er sechzig Männer im Zweikampf um. Oft gewann er nur mit einem hölzernen Stecken gegen mit Schwertern bewaffnete Gegner. Er lehrte, dass ein Mann, der seine Kunst wirklich verstand, zehn Gegner zu überwinden vermochte und dass tausend wahre Meister einen zehntausendköpfigen Pöbel unterwerfen konnten. Zwei Jahre seines Lebens verbrachte er in einer einsamen Höhle, in der er ›Gorin no Sho– Das Buch der fünf Ringe‹, schrieb, die endgültige Darstellung dessen, was es bedeutete, ein Samurai zu sein: ein Krieger, der seinen Gegner überwand, weil er zunächst sich selbst den Krieg erklärt hatte. Die moderne Übersetzung war in den 1980ern ein Bestseller gewesen, als sich der urbane Mythos verbreitete, ›Das Buch der fünf Ringe‹ sei die geheime Bibel erfolgreicher japanischer Unternehmen. Daran hegte Johnson seine Zweifel. Musashi war alles andere als ein Lohnempfänger gewesen, alles andere als ein Rädchen im großen Getriebe. Es stimmte, dass er für edle Herren gekämpft hatte, aber es war der Kampf, der Weg selbst, der ihn interessierte. Ehrungen, Wohlstand und Bequemlichkeit wies er zurück und folgte seinem eigenen starrköpfig einsamen Weg.


  Johnson blätterte zum dritten Teil, dem ›Buch des Feuers‹. Musashi hatte nie eine Niederlage erleiden müssen, aber seine Worte waren so wahr, so endgültig, dass auch der Unterlegene aus ihnen lernen konnte. Du schlüpfst in deine Niederlage, erkundest sie und wandelst sie um. Wenn du tief genug in den Berg hineingehst, sagt Musashi, kommst du ans Tor. Johnson hatte gewusst, dass er der Polizei, den Wärtern und harten Kerlen im Knast unterlegen war. Er erlaubte sich keinen Selbstbetrug. Die erste Aufgabe des Kriegers – die erste Bedingung dafür, einer zu sein – bestand darin, sich niemals selbst zu belügen. Als er nach dem Prozess in das geschlossene Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte sich seine Niederlage fortgesetzt. Diesmal unterlag er den idiotischen Ärzten und Therapeuten. Er hatte keine andere Möglichkeit gehabt, als ihrem Weg zu folgen und zu sagen, was sie über seine Kindheit und Jugend hören wollten, über seine sogenannten »Angriffe« und seine sogenannte »Reue«. Ohne diese ganze Scheiße säße er immer noch im Knast, immer noch hinter Gittern. Wenn du Musashis Worte genau genug studierst, sorgfältig genug, dachte Johnson, dann sprechen sie direkt zu dir. Selbst wenn deine Feinde dich fassen, lehrte ›Das Buch der fünf Ringe‹, bleibt dir noch die Wahl: Du kannst ein Fasan sein, der stumm in seinem Käfig sitzt, oder ein Falke, der auf seine Chance zum Gegenangriff wartet.


  Eine Bibliotheksassistentin kam nahe an seinem Tisch vorbei und schob einen Wagen voller Bücher vor sich her, die zurück an ihre Plätze gestellt werden mussten. Er betrachtete sie. Keine schlechte Figur. Hier drinnen war sie mit Sicherheit das beste Angebot. Anfang zwanzig, blond. Nicht viel Titten, aber manchmal mochte er das. Die Bibliothekarin hinter der Theke war eindeutig Großmuttermaterial, die war wahrscheinlich ihr Leben lang nichts gewesen, auch nicht, als sie noch blutjung war. Richtig, er hatte auch schon eine ältere Kampfsau rangenommen. Aber das war Arbeit gewesen, um sein Terrorpotenzial zu erhöhen, nichts, was ihm tatsächlich gefallen hatte. Was die Leser im Saal anging, war er sicher der Einzige unter sechzig, abgesehen von einem verdächtig wirkenden Typen, der mit dem ›Evening Argus‹ unter dem Arm hereingekommen war. Johnson hatte beobachtet, wie der Kerl am Zeitschriftenregal einmal schnell durch eine Ausgabe vom ›Empire‹ geblättert und sich anschließend wieder abgewandt hatte, als wäre er am falschen Ort. Er starrte die Kleine genauer an, als sie sich bückte, um einen Gartenratgeber zurück an seinen Regalplatz zu stellen. Als er keine Reaktion bekam, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Musashi zu. Entweder merkte sie nichts, oder sie tat so, als merkte sie nichts. Viele von ihnen waren so. Schlossen die Augen und hofften, der Schwarze Mann würde wieder verschwinden.


  Eine andere erstaunliche Sache mit dem Buch war, wie es dich auf das bringen konnte, was du am dringendsten wissen musstest – wenn du ihm nur die Chance gabst, wenn du ihm nur vertrautest. Nimm einfach diesen Satz: Der »Berg-Meer-Geist« besagt, dass es schlecht ist, im Kampf das Gleiche mehrfach zu wiederholen. Das traf genau auf seine Rückkehr nach Crowby zu. Sie hatten sein Profil, das, was sie seinen Modus Operandi nannten, bei sich im Präsidium an der Wand hängen. Seine einzige Chance bestand darin, sie mit etwas Neuem zu schlagen. Mit etwas, womit sie nicht rechneten: Wenn der Gegner an den Berg denkt, greife an wie das Meer. Denkt er ans Meer, greife an wie der Berg. Er las bis ans Ende des Abschnitts, hörte dann auf und schloss das Buch. Es war Zeit weiterzuziehen. Er überlegte kurz, ob er das Buch mitgehen lassen sollte, entschied sich aber dagegen. Punkt eins: Er war nicht für einen Diebstahl gekleidet. Punkt zwei: Es sprach nichts dagegen, dass er den kleinen Ausflug hierher zu einer angenehmen Angewohnheit werden ließ. Dass er den großen Mann in Ruhe und Frieden konsultierte. Und dabei ein Auge auf Blondie hatte.


  


  Die Künstlergesellschaft Crowby veranstaltete ihre Sommerausstellung in einem kleinen Ausstellungsraum links vom Haupteingang der Bibliothek. DC Aston tat so, als interessierte ihn ein Gemälde, das vom Kubismus ungefähr ebenso augenfällig inspiriert war wie ›Der verrückte Professor 2‹ vom ›Panzerkreuzer Potemkin‹. Er sah Johnson das Gebäude verlassen und folgte ihm in diskreter Entfernung. Johnson überquerte den Platz nach links und nahm die schmale Straße zwischen Parkhaus und Einkaufszentrum, die direkt zum Busbahnhof führte. DC Dennett hatte sich während der letzten halben Stunde auf dem Platz gesonnt. Jetzt übernahm er, und es sah so aus, als sollte es wieder nach Hause gehen. Aston sah zu, wie er um die Ecke verschwand. Er gönnte sich ebenfalls einen Moment Sonne und rief sich ein Taxi. Mit etwas Glück war er wieder in der Mill Street, noch bevor Johnsons – und Dennetts– Bus den Busbahnhof verließ.


  


  Jacobson hatte gekocht bei seinem Anruf, hatte sich auf der Fahrt zurück ins Präsidium kein Stück beruhigt und kochte auch noch, als er an die Tür von Detective Chief Superintendent Chivers klopfte, nein: hämmerte.


  Früher einmal wäre es ein kleines Wunder gewesen, Chivvy an einem Samstagnachmittag, an dem die Sonne warm auf den Golfplatz schien und das Bier an Loch neunzehn gut gekühlt war, im Büro vorzufinden. Aber je näher seine Pensionierung rückte, desto mehr schien Chivers sich im Präsidium herumzudrücken und den Leuten in die Quere zu kommen. Als erinnerte ihn das nahende Ende an das, was ihn ursprünglich einmal an dem Job angezogen hatte. Die Ankunft von Salter und die Beschattungsoperation schienen den Prozess zusätzlich zu befeuern.


  Chivers war mal ein guter, solider Detective gewesen. So hatte er vor etwa zwanzig Jahren eine berüchtigte Mordserie aufgeklärt, die schlimmste in der Geschichte der Stadt. Doch leider hatten ihn die zehn Jahre an der Spitze des CID, soweit Jacobson es beurteilen konnte, zu einer bloßen Galionsfigur werden lassen, zu einem Mann, der hauptsächlich als Festaktredner und PR-Waffe funktionierte und dessen engste Verbindung zur tatsächlichen Ermittlungsschinderei darin bestand, sich vor Kameras und Mikrofonen in Szene zu setzen, um mögliche Zeugen zur Mithilfe zu bewegen oder, besser noch, eine Verhaftung bekanntzugeben.


  Jacobson betrat das Büro, ohne auf eine Antwort zu warten. Chivers sah aus dem Fenster, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Frank! Wir haben gerade über Sie geredet.«


  Jacobson ignorierte die Begrüßung. Wie er sah, war Greg Salter ebenfalls da, saß auf Chivers’ Stuhl und hackte etwas in Chivers’ Computer. Jacobson hätte mit einem »Hoffentlich nicht schlecht« reagieren oder sich ein respektvolles Grinsen abringen können. Aber er hatte nicht die Absicht, irgendwann zum Super aufzusteigen, hatte auch nicht im Traum daran gedacht, sich für die frei werdende Stelle des DCS zu bewerben, und so war es ihm völlig egal, was die beiden Bürohengste von ihm dachten.


  »Sergeant Ince hat mir erklärt, dass Sie die Überwachungsaktion jetzt persönlich leiten, Sir.«


  Chivers forderte alle seine leitenden Beamten auf, ihn beim Vornamen zu nennen. Es war eine inoffizielle Regel, die Jacobson gezielt missachtete. Vor Chivers’ Schreibtisch stand ein niedriger, gepolsterter Stuhl, auf den er sich jetzt sinken ließ.


  »Ich komme gerade vom Haus von John und Linda Barnfield, und wenn mir meine Augen keinen Streich gespielt haben, scheint es in der Ecke des Waldes keinerlei Posten mehr zu geben.«


  Salter wandte den Blick vom Bildschirm ab und hörte auf zu tippen. Chivers drehte sich vom Fenster weg und blickte in den Raum, als suchte er sehnsüchtig nach einem Publikum, das über die beiden Anwesenden hinausging.


  »Ich leite sie in Zusammenarbeit mit Greg, Frank, um genau zu sein. Sie und Ihre Leute haben plötzlich alle Hände voll zu tun, und wir haben nach einer Möglichkeit gesucht, Greg ein Gefühl davon zu vermitteln, wie wir funktionieren. Schließlich müssen wir ihm ja irgendwie die Systeme näherbringen, die wir gegenwärtig bei uns eingerichtet haben.«


  Jacobson betupfte sich die Stirn mit seinem bereits feuchten Taschentuch. Als er antwortete, achtete er sorgfältig darauf, nur Chivers anzusehen.


  »Vielleicht könnte Greg mir dann näherbringen, warum wir gegenwärtig niemanden vor dem Haus der Hauptruhestörer haben, Sir.«


  Salter lehnte sich zurück, drehte sich auf Detective Chief Superintendent Chivers’ Parker-Knoll-Sessel zu ihm hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Das ist alles eine Frage von Demografie und Computeranalyse«, sagte er. »Die Ressourcen für die Operation waren von Beginn an knapp, und jetzt, wo Schlüsselbeamte zu Ihrer Morduntersuchung überwechseln mussten, gilt es Prioritäten zu setzen.«


  »Ja, aber . . .« Jacobson versuchte, ihn zu unterbrechen, doch Salter war ein Schnellredner, praktisch ein Sprinter.


  »Was ich, was wir getan haben, ist, die Postleitzahlen aller auf der Liste befindlichen Personen mit den örtlichen Verbrechensmustern zu korrelieren. Auf die Weise habe ich, haben wir sie in eine Risiko-Rangliste bringen können. So etwas nennt man in Amerika einen Verbrechenserwartungs-Index.«


  Jacobson starrte Salter an, von diesem Anschlag auf die englische Sprache kurzzeitig mundtot gemacht. Salter wurde nicht einmal rot.


  »Sie wollen also sagen, wenn einer dieser möglichen Jetzt-nehmen-wir-die-Sache-in-die-Hand-Vertreter in einer besonders üblen Gegend wohnt, ist er genauer zu überwachen als John Barnfield?«


  Chivers schien nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein, aber Salter nahm die Fassungslosigkeit, die sich auf Jacobsons Gesicht ausgebreitet hatte, gar nicht wahr.


  »Exakt, Frank, exakt. Statistik, Muster. Evidenzbasierte Polizeiarbeit, das ist es, was wir heute leisten. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  Mit einem Schlag ins Gesicht, dachte Jacobson und schüttelte heftig den Kopf.


  »Altmodische, unüberlegte Vorurteile sind das. John Barnfield hätte Johnson beinahe die Kehle aufgeschlitzt, und bei seiner Frau Linda ist der Fall zu einer persönlichen Besessenheit geworden.«


  Chivers kam vom Fenster herüber und stellte sich hinter Salter. Die Führung auf der einen Seite des Tisches, der Mob auf der anderen.


  »Niemand sagt, dass wir die Barnfields nicht im Auge behalten müssen, Frank. Im Lichte von Gregs, von unserer Analyse ist es nur fraglich, ob sie sieben Tage die Woche rund um die Uhr beschattet werden müssen.«


  »Aber ein paar picklige Jungs draußen in der Bronx und in Woodlands schon? Obwohl sie keinerlei persönliche Verbindung zu einem der Opfer haben?«


  Salter lächelte wie ein Gebrauchtwagenhändler, der gerade Jacobsons Kreditkarte durch seinen Kartenleser gezogen hatte.


  »Das ist es, was die Muster besagen, Frank. Erinnern Sie sich an die Unruhen in Portsmouth, wegen des Pädophilenurteils? Das sind klassische Problemviertel-Aktivitäten.«


  Chivers sah direkt in die Kamera, immer noch für ›Crimewatch‹ probend.


  »Den Bereich Riverside können Sie kaum ein Problemviertel nennen, Frank.«


  Nein, das kann man nicht, dachte Jacobson. Aber man kann auch keine ernsthafte polizeiliche Ermittlung durch ein paar Zahlenspielereien ersetzen. Es gab insgesamt acht Familien, die durch Robert Johnson in ihren Grundfesten erschüttert worden waren. Sie stammten aus allen Schichten der Gesellschaft, und in jeder dieser Familien konnte es in der gegenwärtigen Situation zu einem unkontrollierten Ausbruch kommen. Die soziale Stellung tat wenig zur Sache, wenn sich das Herz vor Rachsucht verhärtet hatte.


  Er stand langsam auf, sah die beiden an und machte mit den Händen eine abwinkende Bewegung.


  »Machen Sie, was Sie wollen, Sir. Ich hoffe, es wird offiziell festgehalten, dass ich nicht mehr für irgendwelche Kriecher-Pleiten verantwortlich bin.«


  »Ich bin sicher, es wird sehr, äh... stimulierend sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Frank«, sagte Salter.


  Er beugte sich über den Tisch und streckte die Hand aus, aber Jacobson hatte seine schwitzende Masse bereits der Tür zugewandt.


  Draußen auf dem Korridor fühlte sich die Luft an, als könnte ein einzelnes Streichholz sie in Brand setzen. DCS Chivers residierte im achten Stock. Jacobson nahm die Treppe hinunter in sein Büro im fünften. Sein Telefon klingelte: DS Kerr kam aus Longtown zurück. Er verabredete sich mit ihm drüben im »Brewer’s Rest«. Er musste sich mit Kerr vor der anstehenden Teambesprechung austauschen, und dabei ließ sich auch gleich ein Bier trinken.


  


  Der Sergeant, begleitet von zwei Constables, brachte Gus Mortimer in einen der Befragungsräume und schloss dann von außen die Tür ab. Mortimer hatte den Eindruck, dass es ein anderer Raum war als am Morgen, hätte aber nicht sagen können, worin die beiden sich unterschieden. Bestimmt glichen sich diese Höhlen alle, waren düster, eng, schäbig und stanken nach kaltem Zigarettenrauch. Er setzte sich an den billigen Tisch; der Stuhl war so klein, dass er sich zwischen die Armlehnen zwängen musste. Sich selbst überlassen, fuhr er mit dem Finger über den Rand des alten blauen Aschenbechers. Er rauchte seit mehr als zehn Jahren nicht mehr. Der Geruch im Raum ließ ihn sich schmutzig fühlen, fast wäre ihm übel geworden.


  Er musste immer wieder an ihre Leiche denken, er konnte einfach nicht anders. Kopf und Nacken waren voller Schwellungen und Verfärbungen gewesen, das hatte er sofort gesehen, als der Wärter, oder wer auch immer das war, das Tuch zurückgezogen hatte. Diese dreckige Horrortype, dachte er. Er hatte gehört, dass die Kerle manchmal mit den Leichen rummachten. Dass sie nur deswegen dort arbeiteten. Die Schultern hatten ebenfalls fürchterlich ausgesehen, komischerweise bis auf die Stelle rechts, die mit dem Schmetterling. Der war intakt geblieben, völlig unversehrt.


  Draußen näherte sich jemand, und die Tür ging auf. Der Sergeant trat zur Seite und ließ Alan Slingsby eintreten, Crowbys Top-Strafverteidiger. Mortimer hatte Slingsbys Namen immer wieder mal in Verbindung mit einem wichtigen Prozess in der Zeitung gelesen. Als Mortimer seinen Anruf machen durfte, hatte ihm der Anwalt von Planet Avionics gesagt, Slingsby sei der richtige Mann für ihn, der einzig richtige.


  Das war er also. Viel her machte er nicht, dachte Mortimer. Ein durchschnittliches Gesicht, fast ohne jeden Ausdruck. Sein Handschlag war weich und eher beiläufig. Slingsby setzte sich.


  »Wann können Sie mich hier herausholen?«, fragte Mortimer, als sich die Tür hinter dem Sergeant geschlossen hatte. Slingsby legte einen schwarzen Aktenkoffer auf den Tisch und ließ die Schlösser aufschnappen. Er nahm seine Unterlagen heraus und kratzte sich den Nacken, direkt unter dem akkurat ausrasierten Haaransatz.


  »Sie wurden heute Morgen um, Moment... um elf Uhr fünfundvierzig auf Ihre Rechte hingewiesen. Das bedeutet, dass die Polizei Sie bis morgen früh um die gleiche Zeit ohne Anklage hierbehalten kann. Und dann noch mal für weitere zwölf Stunden, wenn sie glaubt, einen Grund dafür zu haben.«


  Er ließ den Blick über das Blatt gleiten, das er in der Hand hielt.


  »Ich nehme an, dass sie genau das vorhaben. Es sei denn, sie finden vorher etwas, das Sie eindeutig als Täter ausschließt. Hat man schon eine DNA-Probe genommen?«


  Mortimer nickte.


  »Das könnte gut oder schlecht für uns sein. Aber die Resultate gibt es nicht vor Montag. Je nach Ergebnis müssen Sie sich auf einen langen Aufenthalt hier drinnen vorbereiten, äh... Gus.«


  Mortimer starrte durch ihn hindurch. Er war der Kunde und zahlte ein Vermögen, aber dieser Slingsby behandelte ihn von oben herab, als wäre er ein Kleinkrimineller, irgendein Drogenabhängiger, der ihm als Pflichtmandat aufgehalst worden war.


  »Was meinen Sie mit ›lange‹?«


  Slingsby legte seine Unterlagen zur Seite und verschränkte die Hände auf dem Tisch wie ein Wirtschaftsprüfer, der den Aktionären die bittere Wahrheit eröffnet.


  »Ich meine, Gus, dass da etliche Indizien deutlich gegen Sie sprechen. Wenn nicht noch ein anderer auf die Bühne stolpert, fürchte ich, sind Sie am Ende derjenige, welcher . . .«


  Slingsby hustete. Vielleicht hatte auch er Probleme mit der schlechten Luft.


  »Bevor wir in die Einzelheiten gehen, muss ich Sie etwas fragen, Gus. Überlegen Sie gut, bevor Sie mir antworten. Haben Sie Ihre Frau umgebracht? Ich muss es wissen. Ich kann Sie trotzdem verteidigen. Aber ich kann nicht auf unschuldig plädieren, wenn Sie mir sagen, dass Sie es getan haben.«


  Sie hatte sich den Schmetterling machen lassen, als er sie das erste Mal hatte überreden können, ihren hoffnungslosen Freund zu betrügen. Als sie zu einem Liebeswochenende nach Brighton gefahren waren. Brighton war so klischeehaft, dass sie es schon wieder für originell hielt. Sie verbrachten die meiste Zeit im Bett, aber irgendwie endete der Strandspaziergang samstags mit einer Tour durch die Pubs und die wiederum in einem Tattoo-Studio in den billigen Touristengassen von Brighton.


  »Gus? Mr Mortimer? Haben Sie . . .«


  Habe ich Jenny umgebracht? Darauf lief es am Ende hinaus: dass Jenny tot war. Dass sie zu Tode gewürgt worden war. Er begriff, dass er jetzt ungemein gern zu diesem Slingsby hinüberlangen und ihm sein nichtssagendes Gesicht zermanschen würde, so lange bis der Bursche nicht mehr zu erkennen war.


  »Nein«, sagte er. »Nein, ich habe sie nicht umgebracht.«


  Was zum Teufel erwartest du denn wohl, was ich sage? Du eingebildetes Arschloch.
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  Superintendent Chivers eröffnete die Fünf-Uhr-Besprechung persönlich. Glücklicherweise blieb er jedoch nicht lange, und glücklicherweise hatte er Greg Salter nicht mitgebracht. Er las ihnen die Pressemitteilung vor, die, wie er sagte, um halb sieben herausgegeben werden würde. Mrs Jennifer Mortimer sei am Morgen tot vor ihrem Haus in Crowby aufgefunden worden. Die Obduktion habe ergeben, dass sie erwürgt worden sei. Ihr Mann, Gus Mortimer, helfe der Polizei bei den Ermittlungen, die von DCI Frank Jacobson geleitet würden. Ende der Mitteilung.


  Jacobson steckte sich eine B&H an, sobald Chivers den Raum verlassen hatte. Wenigstens kannte sich der alte Knabe noch mit dem richtigen Timing aus. Samstags kamen die letzten Lokalnachrichten auf Crowby FM um sechs Uhr. Danach verlasen sie nur noch Überregionales. Für die BBC galt das Gleiche, und was den ›Argus‹ betraf, da gab es erst am Montagmittag eine neue Ausgabe. Vielleicht schafften sie es ja endlich einmal, einen ernsten Fall zu erledigen, bevor die Schreiberlinge ihre Zähne hineingruben.


  Kerr fasste seine Gespräche mit Kevin Holland und dessen Bekannten zusammen, anschließend erstattete Mick Hume Bericht. Er hatte alles in allem sieben Häuser rund um das Anwesen der Mortimers abgeklappert. Niemand hatte letzte Nacht oder am Morgen etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Diejenigen, die zugaben, die Mortimers schon einmal getroffen zu haben, erklärten unisono, sie könnten nichts Relevantes über sie sagen, weder im Positiven noch im Negativen oder sonst einem Sinn. Hume hatte auch auf der Farm jenseits des schmalen Feldweges nachgefragt, der hinten am Grundstück der Mortimers entlang verlief. Nichts. Emma Smith kam nach ihm an die Reihe. Es klang, als wären sie und DC Williams erfolgreicher gewesen. Sie hatten eine Liste mit sechs Zeugen, die bereit waren, Mortimers Angriff auf seine Frau in Boden Hall zu bestätigen. Jacobson holte eine leere Cola-Dose aus dem Papierkorb und versenkte den Rest seiner Zigarette darin.


  »Gut«, sagte er. »Für mich sieht es so aus, als hätten wir Mortimer am Haken. Er hatte ein Motiv, war am Tatort, und wir wissen, wie er es gemacht hat. Gemäß Robinsons Vorabbericht haben wir jedoch zwei, drei potenzielle Probleme.«


  Sergeant Ince, der als Verbindungsmann zur uniformierten Truppe jetzt offiziell mit zum Team gehörte, unterbrach ihn, um zu sagen, dass er gerade die Fotokopien aus der Repro bekommen habe.


  »Danke, alter Junge. Das ist die Bettlektüre für uns alle heute Abend. Erstens: Robinson will sich immer noch nicht festlegen, ob es einvernehmlicher Sex oder eine Vergewaltigung war. Zweitens: Überraschung! Er setzt zeitlich einen schönen, weiten Rahmen für den Todeszeitpunkt. Nicht vor halb sieben und nicht nach halb neun.«


  Jacobson nahm sein Exemplar des Berichts und hielt es vor sich hin.


  »Der Körper zeigte erste Symptome von Leichenstarre, als sie ihn in den Wagen legten. Genauer gesagt, um neun Uhr zweiundzwanzig, und wie wir alle wissen, dauert es normalerweise ein paar Stunden, bis die Starre einsetzt. Normalerweise. Mrs Mortimer war ganz sicher nicht übergewichtig. Was für ein schnelleres Einsetzen spricht. Genau wie das warme Wetter.«


  Emma Smith begriff gleich, worauf er hinauswollte.


  »Das heißt, wenn Mortimer um acht im Büro war, also um halb acht zu Hause losgefahren ist, besteht die Möglichkeit, dass seine Frau umgebracht wurde, als er schon weg war?«


  Jacobsons Finger trommelten auf den Tisch.


  »Es ist verdammt unwahrscheinlich, wenn Sie mich fragen, Emma. Aber es könnte bedeuten, dass ein Anwalt, der sein Geschäft versteht, damit ausreichend Spielraum bekommt. Ein gut bezahlter Verteidigungsexperte könnte die Geschworenen womöglich überzeugen, dass da ernsthafte Zweifel bestehen.«


  Mick Hume stöhnte und ließ eine kleine Fluchlitanei hören.


  Kerr schlug vor, Mortimers wahrscheinliche Fahrtzeit genau zu überprüfen, und Hume erklärte sich freiwillig bereit, das am nächsten Morgen gleich als Erstes zu tun – was völlig untypisch für ihn war.


  »Sie sprachen von drei Problemen, Chef?«, hakte Williams nach.


  Jacobson blätterte durch sein Exemplar von Robinsons Bericht.


  »Seite vier. Ein Muster mehrerer runder, rötlicher Wundmale von ungefähr einem Millimeter Durchmesser, hauptsächlich auf der Brust, dem unteren Rückgrat und den Schenkeln. Laut Robinson stehen die Male in keiner Verbindung damit, dass sie geschlagen oder gewürgt wurde. Er rätselt noch, sagt aber, er habe so etwas noch nie gesehen. Das ist nicht notwendigerweise ein Problem, könnte uns am Ende aber einen spezifischeren Modus Operandi liefern. Im Moment ist es nichts als eine Ungeklärtheit, eine offene Frage. Genau die Art Umstand, die der verdammte Alan Slingsby so mag.«


  Mick Hume fluchte erneut, und diesmal war er nicht allein. Jacobson wartete, bis sich alle beruhigt hatten, und kam dann zum Schluss. Zusammen mit Kerr wollte er Mortimer noch einmal befragen, diesmal in Anwesenheit von Slingsby. Die Laborarbeiten der Spurensicherung hatten kaum angefangen, vor Ort schien jedoch alles gesichert. Das hieß, dass sie sich anschließend in aller Ruhe im Haus umsehen konnten. Was den Rest des Teams betraf: Angesichts des strapazierten Überstundenbudgets und in Ermangelung weiterer Spuren konnten sie ihre Berichte schreiben und sich bis morgen verabschieden.


  Mit besten Vorsätzen holte sich Jacobson nach der Besprechung einen Salat aus der Kantine, konnte dafür aber einer Portion Pommes frites nicht widerstehen. Kerr kaufte zwei Käsesandwiches und einen müden, leicht melancholisch wirkenden Pfirsich. Slingsby drängte seit einer Stunde auf eine weitere Befragung. Was für Jacobson Grund genug war, ihn und Mortimer noch ein Viertelstündchen schmoren zu lassen. Nachdem er seine Sandwiches gegessen hatte, rief Kerr seine Frau an und erklärte ihr, der Fall zöge sich noch etwas hin, weshalb er nun doch nicht zum Tee zu Hause sein könnte. An seinem Gesichtsausdruck ließ sich ihre Reaktion recht deutlich ablesen.


  »Es zwei Frauen gleichzeitig recht machen zu wollen, alter Junge . . .«, sagte Jacobson und schüttelte den Kopf. »Für mich war am Ende schon eine zu viel.«


  Abgesehen von Rachel und einigen ihrer Freunde war Jacobson der Einzige, der über Kerrs kompliziertes Privatleben Bescheid wusste. Wenigstens hoffte Kerr das. Statt einer Antwort biss er in seinen Pfirsich.


  »Sie sollten mit dem Kopf denken, nicht mit dem Schwanz«, fügte Jacobson, den Kerrs Schweigen nicht zu stören schien, hinzu. Kerr legte den Pfirsich weg, der so saftlos war, wie er aussah. Jacobson kann ein grober Mistkerl sein, dachte er. Aber wo er recht hat, hat er recht.


  


  Diesmal war es eindeutig derselbe Befragungsraum. Mortimer und Slingsby saßen auf der einen Seite des Tischs, Jacobson und Kerr auf der anderen. Mortimer überlegte, wen von beiden er schlimmer fand. Der Jüngere war heute Morgen der Gemeinere gewesen, aber der Ältere auf Dauer gesehen vielleicht der Gefährlichere. Wahrscheinlich, dachte er, ist er der Kopf hinter den Ermittlungen.


  Slingsby, einen goldenen Stift in der Hand, fühlte sich ganz in seinem Element.


  »Nachdem ich die Einzelheiten des Falles studiert und mit meinem Mandanten gesprochen habe, sehe ich keinerlei Grund, warum Sie ihn weiter hier festhalten.«


  Jacobson grinste.


  »Die Tatsache, dass er kein Alibi für die Zeit des Mordes an seiner Frau hat, könnte einer sein, den Sie in Betracht ziehen sollten, Mr Slingsby. Die Tatsache, dass er, wie er selbst zugibt, gegen halb acht zur Arbeit gefahren ist und Mrs Mortimer laut Obduktion zwischen halb sieben und halb neun ermordet wurde, könnte ein weiterer sein.«


  »Mr Mortimer verneint kategorisch, etwas mit dem Mord zu tun zu haben. Sie haben nichts als Indizien. Wenn Sie mehr haben, erheben Sie offiziell Anklage.«


  Jacobson grinste immer noch.


  »Bitte, Ian. Erklären Sie Mr Slingsby die Gesetzeslage.«


  »DS Kerr, CID Crowby«, sagte Kerr für den Vernehmungsmitschnitt. »Unsere Ermittlungen zu den Vorgängen auf dem Besitz von Mr Mortimer dauern an, und wir glauben, dass er uns dabei helfen kann. Wir verpflichten ihn, vorläufig bei uns zu bleiben. Was sich natürlich ändern würde, wenn er uns etwas sagte, das die Situation in einem anderen Licht erscheinen ließe.«


  Mortimer sah von Kerr zu Jacobson.


  »Ich war es nicht. Ich habe meine Frau nicht umgebracht.«


  »Aber Sie haben sie gestern Abend in Boden Hall doch angegriffen?«, fragte Jacobson.


  Slingsby berührte Mortimers Arm leicht mit der rechten Hand. Dann griff er in seinen Aktenkoffer und holte ein einzelnes Blatt Papier heraus.


  »Mr Mortimer hat eine umfassende Aussage gemacht, die Sie gerne zu Ihren Unterlagen nehmen können, Inspector. Es ist eine ausführliche Aussage, mit der er seinen Pflichten als Bürger ausreichend nachkommt.«


  Jacobson streckte die Hand aus, um das Blatt entgegenzunehmen, aber Slingsby war noch nicht fertig und las laut vor.


  »Meine Frau und ich hatten gestern Abend bei einer gesellschaftlichen Verpflichtung in Boden Hall eine Auseinandersetzung, die bedauerlicherweise von beiden Seiten körperlich wurde. Ich war erschüttert, von ihr zu erfahren, dass sie unser Eheversprechen gebrochen hatte. Als wir zu Hause ankamen, ging ich wie gewohnt in unserem Zimmer schlafen, während sie sich in eines der Gästezimmer zurückzog. Das war gegen Mitternacht. Gegen vier kam meine Frau zurück in unser Schlafzimmer und legte sich mit ins Ehebett. Sie sagte, sie habe einen schrecklichen Fehler begangen, und bat mich um Verzeihung. Wir machten den Versuch einer Aussöhnung, was zum Geschlechtsverkehr führte. Als ich um Viertel nach sieben aufwachte, war meine Frau nicht mehr im Bett. Ich nahm an, sie habe es sich vielleicht erneut anders überlegt und sei deshalb zurück ins Gästezimmer gegangen. Natürlich machte mich das wieder wütend – und auch hilflos. Ich wusste schlicht nicht, was ich noch tun konnte. Also beschloss ich, ihr einfach für ein paar Stunden aus dem Weg zu gehen, damit sie Zeit zum Nachdenken hatte. Ich stand auf, zog mich an und fuhr in mein Büro bei Planet Avionics. Das tue ich samstags öfter, um ungestört zu arbeiten. Ich fuhr gegen halb acht mit dem Auto los und kam etwa um acht im Büro an. Soweit ich weiß, schlief meine Frau noch, als ich das Haus verließ. Crowby, den... G.Mortimer.«


  Slingsby reichte Jacobson die Aussage über den Tisch.


  »Der Pathologe hat den Leichnam Ihrer Frau heute Nachmittag untersucht, Gus«, sagte Jacobson. »Er hat allerdings das Gefühl, dass es sich um etwas anderes als einvernehmlichen Geschlechtsverkehr handelte. Das Wort, das mehr als einmal in seinem Bericht auftaucht, lautet ›Vergewaltigung‹.«


  Mortimer sah Slingsby an.


  »Mein Mandant ist in keiner Weise verpflichtet, zu einem Bericht Stellung zu nehmen, den sein Rechtsbeistand noch nicht einsehen konnte.«


  Kerr beugte sich auf seinem Stuhl vor.


  »Aber er kann uns doch sagen, ob er seine Frau vergewaltigt hat oder nicht.«


  Mortimer räusperte sich und sagte: »Meine Frau hat immer schon... sie mochte es, wenn ich energisch war.«


  Jacobson stand auf und ging zum Aufnahmegerät. »Ich bin DCI Jacobson und beende dieses zeitverschwendende Fiasko um sechs Uhr zweiundfünfzig. Gus Mortimer verbleibt in Polizeigewahrsam, während meine Ermittlungen weitergehen.«


  Er drückte die Stopp-Taste.


  »Es kommt vor, Mr Slingsby, dass sich selbst ein Bulle, der den ›Guardian‹ liest, nach den alten Zeiten sehnt.« Kerr läutete nach den für den Gewahrsam zuständigen Beamten. Slingsby sammelte seine Unterlagen ein und ließ die Schlösser seines Aktenkoffers zuschnappen.


  »Was? Nach der Zeit, in der Sie die sogenannte Wahrheit aus den Verdächtigen herausgeprügelt haben?«, fragte er.


  »Ich dachte eher an die Zeiten, als Verteidiger mitunter unglücklich lange Treppen hinunterstürzten«, sagte Jacobson in sachlichem Ton.


  


  Kerr fuhr sie zu den Mortimers. Unterwegs erkundigte sich Jacobson schnell, wie die Überwachung in Sachen Johnson lief. Die Herren Ch. und S. mochten sich ja selbst die Verantwortung übertragen haben, dennoch hatte Jacobson nicht vor, die Operation aus dem Auge zu verlieren. Die Beamten in der Bronx und in Woodlands berichteten, alles sei ruhig. Doch zu Jacobsons großem Ärger war über die Barnfields immer noch nichts zu hören. Jacobson überredete einen DC, der ihm mehr als einen Gefallen schuldig war, nach Schichtende in der Riverside Avenue vorbeizufahren. Schließlich rief er noch DC Aston an und war erleichtert zu hören, dass Johnson wieder im Heim war. Eine Laus im Pelz ihres Wirtes, sagte der Brummie. Oder ein Irrer in der Stadt, dachte Jacobson.


  Zwei Constables hielten bei den Mortimers die Stellung. Kerr parkte den Wagen vor dem Absperrband, möglichst nahe beim Haus. Für Jacobsons Budget wäre es besser gewesen, wenn hier nur einer Wache gehalten hätte, aber dafür war das Anwesen zu groß und der Garten zu weitläufig. Kerr folgte Jacobson nach drinnen. Die Sonderrechte des Jobs, seines Jobs, waren nie augenfälliger, als wenn er das Haus oder die Wohnung einer Person durchsuchte und nach Gutdünken in den privatesten Dingen herumstöberte. In gewisser Weise, dachte er, war ein guter Detective nichts anderes als ein neugieriger Mistkerl mit der Lizenz, seine Nase in alles zu stecken, was ihn interessierte.


  Zuerst sahen sie sich die Schlafzimmer an. Die Spurensicherung hatte bereits den wahrscheinlichen Ablauf der Geschehnisse bestätigt. Mrs Mortimer war im Schlaf angegriffen worden und hatte versucht, aus dem Haus zu fliehen, war aber nicht weiter als bis zur Einfahrt gekommen. Nur das Eheschlafzimmer und eines der kleineren Gästezimmer wiesen Anzeichen kürzlicher Benutzung auf. Die Laboruntersuchungen waren längst nicht abgeschlossen, dennoch schien bereits klar, dass Mrs Mortimer zuletzt in beiden Zimmern und beiden Betten gewesen war. Die Schwierigkeit bestand darin, dass die äußeren Umstände auf mehr als eine Weise interpretierbar waren. Natürlich würde es im ganzen Haus Spuren von Jenny und Gus Mortimer geben. Wenn sie Spuren von Gus im kleinen Gästezimmer fanden, wo die Auseinandersetzung offenbar ihren Anfang genommen hatte, würde das dazu passen, dass er mitten in der Nacht zu seiner Frau gegangen war, sie aus dem Bett ins eheliche Schlafzimmer gezerrt, dort vergewaltigt und dann erwürgt hatte. Wie jedoch selbst die mittelmäßigste Verteidigung hervorheben würde, bewiesen diese Spuren gar nichts: Es war Gus Mortimers eigenes Haus, und da war in jedem Zimmer mit Haut und Haaren von ihm zu rechnen. Derartige menschliche Überbleibsel erzählten einem nicht, wann sie hinterlassen worden waren. Wenigstens nicht mit der Genauigkeit, auf die es in diesem Fall ankam.


  Jennys Abendkleid lag noch auf einem Stuhl in der Ecke des Gästezimmers. Es war dem Kampf mit ihrem Angreifer entgangen. Der Großteil ihrer Kleider befand sich jedoch im großen Schlafzimmer, das sie mit ihrem Mann geteilt hatte. Kerr und Jacobson durchsuchten sowohl den kleinen als auch den großen Raum. Sie zogen Schubladen heraus, stöberten darin herum, sahen unter das Bett und inspizierten die Schränke und Ablagen im Bad. Gegenüber vom Bett stand ein Fernseher mit DVD-Player, daneben lag etwa ein halbes Dutzend Filme, die sicher nicht mehr als Softpornos durchgingen, aber immerhin auf Minderjährige und Tiere verzichteten. Kerr fand einen Vibrator, Jacobson ein Paar Handschellen.


  »Ein ganz gewöhnliches Vorstadtschlafzimmer«, sagte Kerr.


  Anrüchig, aber nicht zu sehr. Kein Spiegel an der Decke und auch kein Do-it-yourself-Folterspielzeug. Im Wohnzimmer hatte die Spurensicherung etwas Koks auf dem Kaminsims gefunden. Keine große Sache. Wenn sie etwas pharmakologisch Interessanteres suchten, dachte Kerr, sollten sie mal einen Blick in Rachels Kleiderschrank werfen.


  Das Wohnzimmer unten war etwa von der Größe eines Flugzeughangars. Riesig, mit einem endlosen cremefarbenen Teppich. An den Wänden hing moderne Kunst, alles Originale, aber vollkommen unbedrohlich, bestenfalls visuelle Stimmungsaufheller. Durch die doppelflügelige Tür ganz am Ende kam man in einen kleineren, intimeren Raum, der vergleichsweise überfrachtet wirkte und fast so aussah, als hätte dort tatsächlich jemand gelebt. Der ›Evening Argus‹ vom Vortag und ein Exemplar von ›Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus‹ lagen auf einem einladend aussehenden Ledersofa. Dazu gab es eine DVD-Anlage und ein Musiksystem, für das normale Menschen eine extra Hypothek hätten aufnehmen müssen. Kerr studierte die CDs im Regal, das aus Bronze zu sein schien und ganz sicher nicht von Ikea stammte. Es gab jede Menge Klassisches, alphabetisch geordnet. Soweit er es beurteilen konnte, handelte es sich um die Sammlung eines Kenners. Er sah die untere Reihe von links nach rechts durch: Wagner, Walton, Weill, Zelenka. Dagegen war die Pop-Auswahl ein völliger Witz: Shania Twain, Chris de Burgh, Phil Collins. Das war nicht nur einfach Gute-Laune-Musik: Das war Schrott, gequirlte Scheiße. Kerr schüttelte es, als er sich vorstellte, wie ›Lady in Red‹ mit kristallklarem Klang aus den supermodernen, womöglich maßgefertigten Boxen perlte.


  Jacobson fuhr mit den Händen über das Mahagoni-Bücherregal, in dem gewichtige französische und deutsche Klassiker in der Originalsprache– Flaubert, Sartre, Mann, Nietzsche – mit Tom Clancy, Wilbur Smith und ›Die Hunde des Krieges‹ konkurrierten. Jacobson hatte in seiner Open-University-Zeit reichlich über die postmodernistische Haltung gehört, Comics und ›Ilias‹ parallel zu lesen, aber hier hatte die Hochkultur sicher allein Mrs Mortimer gehört, während die Ferrari-Handbücher und die signierte Erstausgabe des Jeffrey-Archer-Schmökers Gus zuzuordnen waren. Was auch immer die beiden zusammengebracht hat, dachte er, eine Ehe verwandter Geister ist es sicher nicht gewesen.


  Jemand hatte einen offenen Laptop auf dem Kaffeetisch stehen lassen. Kerr schaltete ihn ein, aber das Ding war mit einem Passwort gesichert und ließ sich nicht hochfahren. Vielleicht sollten sie den zivilen Computerfreak des CID darauf ansetzen. Die Leute speicherten alles Mögliche auf ihrem Computer. Jacobson studierte immer noch die Bücherregale. Kerr ließ sich auf das äußerst bequeme Sofa sinken.


  »Slingsby hat recht, was, Frank?«


  Es war ebenso sehr eine Feststellung wie eine Frage.


  »Ich meine, dass wir nur Indizien haben«, fügte er hinzu.


  Jacobson schob ›Die Geschichte der O‹ zurück an ihren Platz, nicht sicher, ob das Buch seine Theorie der getrennten Geister bestätigte oder ihr widersprach.


  »Es gibt solche und solche Indizien, Ian. Wir haben kein Video von Mortimer, auf dem er die Hände an der Kehle seiner Frau hat, nein. Aber die Spurensicherung sagt, dass es hier definitiv keinen Einbruch gegeben hat. Wer soll sie dann also ermordet haben? Seine Geschichte ändert sich bereits zu unseren Gunsten, selbst mit Slingsby an seiner Seite. Mit etwas Glück will er sie sich morgen schon von der Seele reden.«


  In dem Punkt musste Kerr ihm zustimmen. Nach Mortimers erster Aussage hatte er seiner Frau einen unschuldigen Gutenachtkuss gegeben und sie dann nicht mehr gesehen. Jetzt gab er die Auseinandersetzung bei Geoffrey Trayner zu und auch den gewalttätigen Sex später zu Hause.


  Jacobson machte eine Geste zu einer Tür hin, hinter die sie noch nicht gesehen hatten.


  »Schauen wir mal, was es in der Küche gibt«, sagte er. »Und dann sollten wir für heute Feierabend machen.«
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  Jacobson hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz des Präsidiums stehen lassen. Kerr brachte ihn hin und fuhr anschließend die Wynarth Road stadtauswärts. Als er sich der Abzweigung nach Bovis näherte, stellte er sich kurz vor, wie es wäre, nie wieder nach Hause zu fahren und Cathy alles zu überlassen.


  Sie sah fern, als er ins Wohnzimmer kam, und blickte auch nicht auf. Sie tat so, als gäbe es ihn nicht. Die Zwillinge lagen natürlich wieder längst im Bett. Er ging nach oben, wusch sich und zog sich um. Zurück in der Küche, fütterte er die Katze, machte sich eine Tasse Tee und tat so, als lese er die Zeitung. Mit dem schnurlosen Telefon wählte er die Nummer des Bürgertelefons der Polizei, aber wie es sich für einen Samstagabend gehörte, war dort besetzt. Er wählte die Rückruf-Option und musste fünf Minuten warten, ließ es dann fünfmal klingeln, legte auf und führte eine laute Polizeiunterhaltung mit sich selbst.


  Bevor er Rachel kennengelernt hatte, war Kerr nicht bewusst gewesen, dass sein Job als Polizist, besonders beim CID, die perfekte Tarnung für Auswärtsspiele war. Lange, unkalkulierbare Überstunden waren die Regel. Wann immer Bedarf bestand, gab es etwas Unvorhersehbares zu tun, etwas, das sofort geklärt werden musste. Die einzige wirkliche Angst war, dass Cathy irgendwann, wenn sie ihn nicht erreichen konnte, bei Jacobson nachfragte. Deshalb weigerte er sich, sein Telefon abzuschalten, wenn er mit Rachel zusammen war. Aus eigenem Antrieb würde Jacobson ihn nicht verraten, das hatte er bisher auch nicht getan. Aber wenn es so weit kam, dass Cathy bei ihm anrief, das wusste Kerr, würde er sie sicher nicht belügen.


  Er parkte auf dem Markt, genau wie am Abend zuvor. Sie erwartete ihn nicht, aber das war gewöhnlich okay, wenn er nur vorher kurz durchrief. Im Hintergrund waren Stimmen und Musik zu hören, als sie den Hörer abnahm.


  »Rayche? Ich bin gleich um die Ecke, ich hatte in Wynarth zu tun. Ich hätte ein paar Stunden.«


  »Mist, Ian«, sagte sie. »Hättest du dich doch früher gemeldet. Ein paar Freundinnen sind hier, und wir sind auf dem Sprung zu Tonys Einweihungsparty. Tony Scruton.«


  »Heißt das, ich bin nicht eingeladen?«


  Am anderen Ende wurde es einen Moment lang still. Als er ihre Stimme wieder hörte, waren die Hintergrundgeräusche verstummt. Sie musste in ein anderes Zimmer gegangen sein, damit sie ungestört reden konnten.


  »Du meinst, du würdest mitkommen?«


  »Klar«, sagte er, unsicher. »Warum nicht?«


  Natürlich fühlte er sich sicherer, je weniger Leute über sie Bescheid wussten. Zusammen irgendwo aufzukreuzen, war ein Risiko, egal wo, egal wann. Und dann Tony Scruton: Er war Maler, ein Ex von Rachel, den sie sich, ganz à la mode, als Freund erhalten hatte. Zu Beginn ihrer Beziehung, als Kerr weder das eine noch das andere Label aufgedrückt bekommen wollte, hatte sie ihn davon überzeugt, dass nur ein Höhlenbewohner oder Sexistenschwein etwas dagegen haben könne. Als er Scruton dann persönlich kennengelernt und von Anfang an nicht gemocht hatte, war es zu spät für einen Rückzieher gewesen. Denk mit dem Kopf, nicht mit dem Schwanz, hatte Jacobson gesagt. Der hatte gut reden, der verspürte auch nicht diesen Drang, sie zu sehen und mit ihr zusammen zu sein.


  Er fuhr in die Thomas Holt Street und wartete vor dem Haus auf sie und ihre Freundinnen. Die ganze Sache fühlte sich mehr und mehr wie eine Zeitbombe an. Früher oder später würde er damit in die Luft gehen. Crowby war eine ziemlich große Stadt, und Rachel und Cathy bewegten sich in Kreisen, die kaum weiter voneinander hätten entfernt sein können. Vor der Geburt der Zwillinge war Cathy im Marketing gewesen, ihre Freunde und Freundinnen arbeiteten in Banken, Bausparkassen und Maklerbüros. Rachel war auf die Kunstakademie gegangen und hielt sich selbst für so etwas wie eine Künstlerin, wenn sie auch kaum je etwas verkaufte. Über Wasser hielt sie sich mit ihrer Aushilfsarbeit in der »Looking East Gallery« und ihren Inneneinrichtungs- und Feng-Shui-Geschichten. Aber so wie das Leben spielte, mussten sie früher oder später einfach jemandem begegnen, der sich in beiden Welten bewegte. Jemandem, der so durch und durch unbescholten war, dass er sich nicht von der Idee schrecken ließ, mit einem Polizisten aneinanderzugeraten und ihn sich zum Feind zu machen.


  Nur Rachel setzte sich zu Kerr ins Auto. Zu seiner Erleichterung fuhren Kate und Judy in Kates rostigem Riva hinter ihnen her. Er kannte Rachel jetzt seit vier Jahren, seit einer anderen Mordsache, dem Fall Roger Harvey. Er sah zu, wie sie in ihre Tasche griff und die Flasche Evian hervorholte, die sie überallhin zu begleiten schien. Er liebte es, wie sie daraus trank, mit großen, kräftigen Schlucken, sich anschließend mit dem Handrücken über den Mund wischte und dabei die Finger sanft über die Nase bewegte. Er hatte in einer von Cathys Zeitschriften gelesen, dass Affären nur deshalb so lange hielten, weil man lediglich miteinander ins Bett stieg, Spaß zusammen hatte und sich dabei nie so gut kennenlernte, dass einen die Gewohnheiten des anderen die Wände hochtrieben.


  Scruton war aus Wynarth weggezogen, in ein altes Farmarbeiter-Cottage am Ende eines schmalen, schlaglochübersäten Feldwegs. Kerr parkte, wahrscheinlich unerlaubt, auf dem angrenzenden Acker, und sie gingen zum Cottage hinüber, aus dem ›Block Rockin’ Beats‹ in den Sommerabend wummerte. Rachel nahm seine Hand, drückte sie und tanzte vor ihm her. Im Cottage begrüßte Tony alle überschwänglich und hätte womöglich auch ihn umarmt, wenn er gedacht hätte, damit durchzukommen. Wobei der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er Rachel umarmte, für Kerr weniger nach »Wir sind alle Freunde« aussah als nach Dr.Schiwago und Lara.


  »Wie schön, dich zu sehen – euch beide. Ich bin froh, dass ihr gekommen seid.« Er öffnete die Arme weit, Rachel trat einen Schritt zurück, und dann gab er Kerr die Art Knochen brechenden Handschlag, die der immer schon gehasst hatte.


  »Wein? Bier?«


  Kerr öffnete eine Dose lasches, schlecht gekühltes Lagerbier aus dem Supermarkt, während Tony für Rachel eine Plastiktasse mit Chablis füllte.


  »Wenn ihr mögt, zeige ich euch später alles.«


  Rachel nahm die Tasse.


  »Das wäre toll, Tony. Ich möchte unbedingt sehen, woran du gerade arbeitest.«


  Scruton ging nach draußen, wo getanzt wurde. Das weiße kragenlose Hemd bildete einen grellen Gegensatz zu den tristen grauen Streifen seiner Secondhand-Weste. Rachel fuhr Kerr mit dem Finger den Arm herunter, eine stumme Bitte um Verträglichkeit.


  »Die Küche ist so... wunderbar«, sagte sie.


  Auch Kerr fand sie beeindruckend. Der große Aga-Herd, die frisch geweißelten Wände, die zwei, drei Möbelstücke aus Naturholz.


  »Das ist ganz Linda McCartney, Rayche.«


  Im Zentrum stand ein alter großer Bauerntisch aus massiver Eiche, auf dem das Büfett aufgebaut war. Kerr nahm sich ein Stück Quiche und Schweinefleischpastete. Bestimmt Bio-Fleisch. Er fragte sich, ob sich ein biologisch-dynamisches Schwein lieber die Kehle durchschneiden ließ, um von Tonys Partygästen verspeist zu werden, als ein konventionelles. Rachel stand nahe bei ihm und strich ihm mit der Hand über den Rücken. Was das Essen nicht einfacher machte. Sie hatte mit ihm herkommen und mit ihm gesehen werden wollen, aber jetzt, wo sie hier waren, hatte es den Anschein, als wollte sie lieber allein mit ihm sein. Nach einer Minute gab er es auf, stellte den Teller ab und küsste sie.


  Er hatte sie mehr als einmal gefragt, was sie in ihm sah. Er war dreizehn Jahre älter. Über Kunst wusste er nur, was sie ihm erzählte. Der Großteil ihrer Freunde und Freundinnen hielt Polizisten für faschistischen Abschaum. Er hatte kaum Zeit für sie. Als sie eine Pause einlegten, um zu Atem zu kommen, trat eine Frau mit erwartungsvollem Lächeln zu ihnen, die sie beide nicht kannten.


  »Carla«, verkündete sie. »Ich arbeite in der ›Ikon‹ in Birmingham, und was macht ihr?«


  Eis am Stiel, dachte Kerr. Leck mich. Er wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel, den Rachel nicht erwischt hatte.


  »Nichts Besonderes, Carla«, sagte er. »Öffentlicher Dienst. Das wird dich nicht interessieren.«


  


  Es war nach halb zehn gewesen, als Kerr ihn am Präsidium abgesetzt hatte. Jacobson war in sein eigenes Auto gestiegen, hinaus zum Wellington Drive gefahren, und das Erste, was er machte, als er zu Hause durch die Tür kam, war, sich auszuziehen und gut und ausgiebig zu duschen. Die Dusche im alten Familienzuhause war eine trostlose Angelegenheit gewesen, mit einer Gummischlauchvorrichtung, die man über die Wannenhähne stülpte. Seine neue Dusche dagegen war ein richtiges Deluxe-Modell, kraftvoll und hocheffizient. Er drehte den Druck auf Maximum, und das Wasser massierte ihm mit tausend energiegeladenen Fingern den Rücken. Dann zog er sich frische Sachen an und schüttete sich eine magische Mischung aus Eiswürfeln und Glenfiddich in ein perfekt sauberes Whiskyglas.


  Zurück auf dem Balkon, zurück in seinem Liegestuhl, griff er nach ›Heiden und Christen‹. Er las drei, vier Seiten, konnte sich aus unerfindlichen Gründen aber nicht richtig auf den Text konzentrieren. Vielleicht lag es an der fetten schwarzen Fliege, die penetrant sein Whiskyglas umkreiste, vielleicht aber auch daran, dass sich zwar sein Körper erfrischt fühlte, nicht jedoch sein Geist. Wieder und wieder spielte er ihm in einer unangenehmen, schnellen Abfolge die Bilder und Geräusche des Tages vor. Gestern Abend hatte er ruhig, fast zufrieden hier draußen gesessen. Vierundzwanzig Stunden konnten für einen Polizisten eine Ewigkeit sein. Nach einer Weile gab er es auf und ging wieder nach drinnen.


  Seine Wohnung war wie der Rest des Hauses mit Kabelfernsehen ausgestattet, es war gleichsam im Preis mit inbegriffen. Das hieß, dass er jetzt zehn Minuten statt nur zwei damit verbringen konnte, sich durch dreißig statt durch fünf Programme zu zappen, um schließlich festzustellen, dass es nichts, aber auch gar nichts gab, was sich anzusehen lohnte. Absurderweise – und nicht zum ersten Mal – vermochte der Einkaufskanal seine Aufmerksamkeit eine Weile zu fesseln. Irgendwer glaubte offenbar, das Leben wäre noch schöner, wenn alle ein Goldkettchen mit Robbie-Williams-Amulett am Arm baumeln hätten. Er versuchte, sich auf die heisere Sicherheit in der Stimme des Moderators zu konzentrieren: Alles, ja, alles in dieser Welt war gut – und würde mit einem Kettchen geradezu perfekt werden. Aber das Bild, das sich ihm immer wieder vor Augen drängte, das Bild der ermordeten, misshandelten Jenny Mortimer, sagte ihm genau das Gegenteil, sagte ihm, dass es verdammt noch mal nicht so war. Ganz und gar nicht.


  Er stellte den Fernseher aus, leerte sein Whiskyglas in einem Zug und beschloss, dass er sich wegen der Mordermittlungen vor dem Schlafengehen noch einen genehmigen konnte, vielleicht auch zwei. Mit dem Glas in der Hand schlurfte er durch die Küche. Auf den ersten Blick hatte Gus Mortimer alles, was Robert Johnson nicht hatte. Wohlstand, Erfolg, Ansehen, Kompetenz. Dennoch sah es ganz so aus, als wäre er noch einen Schritt weiter gegangen als der und hätte der Vergewaltigung einen Mord hinzugefügt. Jacobson meinte, in einem der Schränke noch was zum Knabbern zu haben, eine Tüte Bombay-Mix. Die würde bestens zu einem weiteren Glas passen. Aber auch Johnson war nicht der typische Vergewaltiger gewesen, wenigstens nicht auf den ersten Blick. Er stammte aus Manchester, dem Norden, aus einer absolut durchschnittlichen Familie der unteren Mittelklasse, der Art Familie, die von Politikern und der Boulevardpresse so gerne als anständig und normal bezeichnet wurde. Johnson, seine Schwester, Mum und Dad. Sein Dad arbeitete beim Finanzamt, die Mum saß am Empfang einer Arztpraxis. Ein halbes Dutzend Gutachter hatte nichts anderes über sie sagen können, als dass sie emotional gefestigte, tüchtige Eltern gewesen seien. In der Schule war Johnson gut mitgekommen, hatte sogar über dem Durchschnitt gelegen, wenn er auch kein Überflieger gewesen war. Es hatte keine Beschwerden gegeben, dass er andere Schüler drangsaliert hätte oder selbst drangsaliert worden wäre. Er hatte keine Feuerwerkskörper an die Schwänze irgendwelcher Katzen gebunden und auch keine Kaninchen erwürgt. Seit dem fünfzehnten Lebensjahr hatte er regelmäßig Freundinnen gehabt, die letzte, mit der er zusammen gewesen war, als sie ihn gefasst hatten, hielt sogar erst noch zu ihm – bis sie begriff, was er tatsächlich getan hatte.


  Jacobson goss den Whisky über das Eis und holte ein kleines Schüsselchen für den Bombay-Mix. Aber irgendein Winkel von Robert Johnsons Seele musste vereist und verhärtet sein. Ein Jahr lang war er nach der Schule auf eine der neuen Universitäten gegangen – war es die in Derby gewesen?–, und dann hatte er sich treiben lassen. Er wollte DJ werden, war damit aber nicht groß weitergekommen. Er landete eher hinter der Theke irgendwelcher Clubs, später arbeitete er auch als Türsteher. Als Jacobson und seine Leute ihn schließlich kassierten, hatte er den Bouncer an der Tür eines Clubs in Crowby gegeben. Ansonsten schien er sich noch für Kampfsport zu interessieren, für Kickboxen zum Beispiel. Der Kickbox-Champion der Midlands war beim Prozess als widerwilliger Leumundszeuge aufgetreten.


  Jacobson ging zurück ins Wohnzimmer und versuchte, gegen den plötzlichen Ansturm der Erinnerungen anzukämpfen. Nichts von alldem war im Augenblick wichtig, sagte er sich. Das Gericht hatte am Ende den psychiatrischen Gutachtern geglaubt, die Johnson eine Geisteskrankheit attestiert hatten, ohne diese näher benennen oder ihre Entwicklung beschreiben zu können. Und? Grüble nicht über diese alten Kamellen, sieh lieber nach vorn. Er ließ sich in seinen Sessel sinken und überlegte, vielleicht lieber Radio Four zu probieren, statt sich den Schrott im Fernsehen anzutun. Er nahm einen Schluck, konzentrierte sich ganz auf den Geschmack und genoss es, wie ihm der Whisky die Kehle hinunterrann.


  Alle Männer sind Vergewaltiger, hatte es eine feministische Soziologin in einem Sommerkurs der Open University auf einen bündigen Nenner gebracht. Voller Sarkasmus hatte er ihr zugestimmt und noch Raub, Mord, Folter und alle übrigen Gewaltverbrechen hinzugefügt, mit denen sie durchzukommen hofften. Und dann, und das war sein Coupde théâtre gewesen, hatte er ihr erklärt, dass die Geschichte, von Dachau bis Srebrenica, lehrte, dass Frauen genauso übel seien, wenn sie nur die Chance dazu bekämen. Trotzdem hatte er verstanden, was sie meinte, und es seitdem nie wieder vergessen. Was das Gericht nicht hatte in Betracht ziehen wollen – was Gerichte selten in Betracht zogen–, war die Möglichkeit, dass Johnson seine Taten genossen hatte, dass er Gefallen daran gefunden hatte, Frauen zu terrorisieren und zu erniedrigen. Was Jacobsons Gedanken wieder an ihren Ausgangspunkt brachte, zurück zum roten Kies der Einfahrt und zu Jenny Mortimers vorquellenden toten Augen.
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  DC Hume rief Jacobson zu Hause an, um ihn ins Bild zu setzen. Natürlich hatte Hume den Bericht als Erster gesehen. Offenbar hatte er seiner Sonntagsdiät aus ›Sport‹ und ›News of the World‹ jetzt auch noch den ›Update‹ hinzugefügt. Jacobson ließ seinen Kaffee halb getrunken stehen und lief zum Zeitungsladen neben dem chinesischen Take-away. Als er die fünfzig Pence über die Ladentheke reichte, warf er einen Blick auf die Schlagzeile, zwang sich dann aber, nicht eher wieder hinzusehen, bis er sicher in seiner Wohnung war. Grundsätzlich, dachte er, zeigte er sich lieber nicht fluchend und spuckend in der Öffentlichkeit. Er schüttete den noch ungetrunkenen Kaffee in einen kleinen Topf und stellte ihn auf den Gasherd. Solange man aufpasste, dass der Kaffee nicht zu kochen anfing, konnte man ihn gut etwas aufwärmen. Montags bis freitags begnügte er sich mit löslichem Kaffee, samstags und sonntags jedoch bestand er auf dem Original, auch wenn er arbeiten musste. Seit einiger Zeit benutzte er dabei ganze Bohnen, die er im Kühlschrank aufbewahrte und mit einer schicken kleinen elektrischen Mühle brühfertig machte. Gönn dir ruhig mal etwas, alter Junge, wenn es schon kein anderer tut. Er breitete den ›Sunday Update‹ auf dem Küchentisch aus und nahm einen Schluck von Sainsbury’s feinstem Arabica. Er musste an einen Ausspruch denken, der so oder ähnlich Hegel zugeschrieben wurde: »Die Zeitung ist das Morgengebet des Ungläubigen.« Allerdings glaubte er nicht, dass der große Geist dabei an etwas wie den ›Sunday Update‹ gedacht hatte.


  Der Hinweis, dass Gus Mortimer ihnen bei den Ermittlungen half, war bis ganz hinten in den Bericht gerutscht, der, wenn auch unausgesprochen, auf plumpeste Weise unterstellte, Robert Johnson könne der Mörder sein. Ansonsten war es die normale Boulevardkost. Johnsons »Terrorherrschaft« wurde lüstern immer wieder in den Vordergrund gespielt, ein mit Klischees gespickter Kommentar verlangte, ab sofort niemanden mehr »einfach so« freizulassen, und Linda Barnfield erzählte die Geschichte, die sie immer erzählte. Klar, die war immer gut für die Auflage, die Zeitung freute sich. Was Jacobson jedoch nicht verstand, war, was es den Barnfields half, die Geschichte immer neu zu erzählen, so traurig und tragisch sie war. Er betrachtete das Foto über der Schlagzeile »Meine Wut«: Es zeigte John und Linda Barnfield vor ihrem Haus, »im Gespräch mit der Top-Reporterin des ›Update‹, Maddy Taylor«. Einzig seine Entschlossenheit, den Kaffee im zweiten Anlauf endlich zu trinken und nicht zu verschütten, hielt ihn davon ab, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Verdammt! Dem Licht nach zu urteilen, musste die Reporterin die Barnfields gestern Nachmittag besucht haben. Irgendwann, nachdem Chivers und Salter die Überwachung des Barnfield’schen Hauses für beendet erklärt hatten. Aber das war noch das kleinere Übel. Was ihm die Röte ins Gesicht trieb, war vielmehr, dass diese Maddy Taylor, diese Schmierenjournalistin, klar und eindeutig die Frau war, die er am Freitagmittag im »Brewer’s Rest« begafft hatte: die mit den Beinen.


  Auf der Fahrt zum Präsidium schaltete er die Acht-Uhr-dreißig-Nachrichten von Crowby FM ein. Der Fall Mortimer war die Topmeldung, jedoch nur in der offiziellen Version, dass die Frau erwürgt worden sei und ihr Mann bei der Aufklärung helfe. Robert Johnson wurde bislang nicht erwähnt. Nun, die Radioleute wohnten auch hier, dachte er, und waren auf ein vernünftiges Arbeitsverhältnis mit dem CID angewiesen. Die langbeinige Maddy dagegen konnte hier auftauchen, schreiben, was sie wollte, und wieder nach London verschwinden. Die Ampel an der Kreuzung Flowers Street schaltete auf Rot, als Jacobson sich ihr näherte. Das tat sie immer, werktags, wochenends, bei dichtem wie ruhigem Verkehr. Als gebe es in ihrem Schaltkreis einen ganzen speziellen Jacobson-nähert-sich-Modus.


  So schlimm waren die Nachrichten nun auch wieder nicht, überlegte er. Punkt eins: Die überregionale Presse war seit Freitag hier und hatte immer noch nicht spitzgekriegt, wo sich Johnson tatsächlich aufhielt. Es hieß nur, er befinde sich in der Gegend. Punkt zwei: Johnsons Visage war zwar überall im ›Update‹ zu finden, aber offenbar hatten sie keine neueren Fotos als die von seiner Verhaftung. Alle selbst ernannten Bürgerwehrler, die nach einem Irren mit Fußballerfrisur und Schnauzbart suchten, würden enttäuscht aufgeben müssen.


  Der Parkplatz für die im Präsidium Beschäftigten lag auf der Rückseite des Gebäudes, war von einer hohen Mauer umgeben und nur durch eine Sicherheitsschranke zugänglich. Jacobson hielt seinen Ausweis vor das elektronische Auge und wartete, dass sich die Schranke hob. Mauer und Schranke waren als Sicherheitsmaßnahmen nach der peinlichen Flucht eines in Polizeigewahrsam befindlichen Verdächtigen vor einiger Zeit errichtet worden. Das Problem war, dass das elektronische Auge recht launisch war. Mehrmals täglich erkannte es den Ausweis eines Zugangsberechtigten nicht. Etliche der uniformierten Kollegen versuchten erst gar nicht mehr, die Schranke zu passieren, sondern fuhren gleich ins benachbarte Parkhaus und brachten die Kosten irgendwo in ihren Überstundenabrechnungen unter. Neben Chivers’ Range Rover stand ein Wagen, den er noch nie gesehen hatte, ein superteurer Lexus, Sportmodell, in einer üblen lila Farbe. Er schloss seinen eigenen Wagen ab, überquerte den Parkplatz und dachte: Wenn das nicht Greg Salters Penisverlängerung ist, will ich nicht Frank Jacobson heißen.


  Er fand sie ausgerechnet in der Kantine und nahm das als weiteres Zeichen für die plötzliche Nostalgie, die den Detective Chief Superintendent angesichts seines dahinschwindenden Polizistendaseins überkommen hatte. Er trug ein Glas Milch zu ihrem Tisch hinüber. So früh am Tag würde er sich dem Kantinenkaffee noch nicht ergeben. Salter bedachte ihn mit einem vorsichtigen Lächeln und einer Demonstration moderner Managementtechniken: Entschuldige dich niemals, übernimm nie Verantwortung und behaupte immer das Gegenteil. Es war gut, dass das Interesse der Presse an Robert Johnson endlich offengelegt war, ausgezeichnet, dass der Chief Constable bereits mit dem Redakteur des ›Sunday Update‹ gesprochen hatte, und fantastisch, dass sich DCS Chivers und er selbst bald schon mit der Reporterin des ›Update‹ treffen würden, um sie auf eine verantwortlichere Linie zu bringen.


  »Und vielleicht, Frank, würden auch Sie sich gerne wieder stärker in die Operation einschalten«, schlug Salter am Ende noch vor.


  Jacobson wischte sich etwas Milch von der Oberlippe und lehnte das Angebot rundweg ab. Er hatte sich nie an den Hierarchiespielchen und Taktierereien innerhalb des CID beteiligt und dafür nur Verachtung übrig. Dennoch war ihm eines völlig klar: Salter hatte die Sache an sich gerissen, also sollte er sie verdammt noch mal auch zu Ende bringen.


  Kerr, Mick Hume, Williams und Emma Smith waren bereits im Einsatzraum, als Jacobson hereinkam. Und auch DC Barber war da, braun gebrannt nach seinem Urlaub.


  »Hört zu«, sagte Jacobson. »Was uns betrifft, kann die ›Sunday‹-Dreckschleuder schreiben, was immer sie will. Wir wissen, dass Johnson nichts mit der Sache zu tun hat. Punkt, aus. Trotzdem wäre es schön, wenn wir möglichst bald offiziell Anklage gegen den lieben Ehemann erheben könnten.«


  Er setzte Smith und Williams auf die Beschäftigten von Planet Avionics an, besonders auf die für die Ermittlungen zentralen Personen, also alle, die regelmäßig mit Mortimer zu tun gehabt hatten und womöglich schon Opfer seines Jähzorns geworden waren. Hume und Barber würden ihren Tag mit etwas Launigem beginnen: sich etwas Schnelles, Gehobenes aus der Polizeigarage besorgen und die Fahrtzeit von Mortimers Haus zu Planet Avionics überprüfen. Mortimer hatte von einer halben Stunde gesprochen, Kerr hatte keine zwanzig Minuten gebraucht. Jacobson wollte einen Durchschnittswert sowie eine Ober- und Untergrenze. Anschließend sollten Hume und Barber in Mortimers Nachbarschaft noch einmal Klinkenputzen gehen. Wenn mögliche Zeugen nicht reden wollten, erinnerte er sie, musste man manchmal nur so lange an ihnen dranbleiben, bis sie es leid waren und sagten, was sie wussten – um einen endlich loszuwerden.


  »Stecken wir also fest, Frank?«, fragte Kerr, als die anderen gegangen waren.


  »Ist das so offensichtlich, alter Junge?«


  Kerr nickte. Er wusste, Jacobson tat recht daran, den Fall möglichst breit und solide abzusichern, keine Frage. Doch es sah so aus, als förderten sie dabei nur noch mehr von dem zutage, was sie ohnehin längst wussten. Substanz gab das der Sache nicht. Ein Haufen Indizien, keine Beweise. Düster schwiegen sie sich einen Moment lang an. Jacobson zauberte das unvermeidliche Päckchen B&H aus der Tasche hervor und hatte bereits eine Zigarette herausgezogen, als Sergeant Ince einen unerwarteten Besucher in den Einsatzraum brachte.


  Peter Robinson, Crowbys vertretender Pathologe, kam mit einem Bündel Papiere unter dem rechten Arm herein.


  »Inspector, Sergeant. Gut, dass ich Sie antreffe. Was ich hier habe, ist zu kompliziert, um es am Telefon zu erklären.«


  Jacobson sah zu, wie Robinson sich hinsetzte und seine Unterlagen neben sich auf den Tisch legte. Unrasiert, die Augen blutunterlaufen, das rote Haar wirr wie ein Krähennest.


  »Ich habe fast die ganze Nacht gebraucht«, sagte er. »Aber ich glaube, ich hab’s geknackt.«


  Er zeigte ihnen Fotos der Toten am Fundort, Fotos der Toten auf dem Tisch in der Leichenhalle, Fotokopien aus Lehrbüchern und Fachzeitschriften, eine Menge Abbildungen, Diagramme und eng gedruckte Sätze. Zu guter Letzt gab er ihnen ein Dutzend zusammengehefteter DIN-A4-Blätter. Jacobson fiel ein vertraut wirkendes Logo mit einer Kerze und Stacheldraht darauf auf.


  »Ich habe Ihnen das aus dem Internet herausgesucht«, sagte Robinson. »Es erklärt das Ganze ziemlich gut mit, nun... einfachen Worten.«


  Es war ein Bericht von Amnesty International. Jacobson sah das Inhaltsverzeichnis durch: Die Ausbreitung moderner Elektroschockwaffen... Tatsächlicher und bestimmungsgemäßer Gebrauch... Schwieriger Nachweis . . . Anhang eins: Länder, in denen mit Elektroschocks gefoltert wird. Er reichte die Blätter an Kerr weiter, steckte seine Zigarette an, hielt sie jedoch mit ausgestrecktem Arm auf Abstand, während Kerr durch die Seiten blätterte.


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Jacobson.


  »Zu neunundneunzig Prozent«, sagte Robinson. »Ich kenne jemanden in Oxford, einen alten Freund aus dem Studium. Ich habe ihn um eine zweite Meinung gebeten, nur um sicherzugehen.«


  Elektroschockknüppel, Elektroschockpistolen, Taser, las Kerr, konnten breit eingesetzt werden, mit böser Wirkung. Zur Kontrolle von Menschenansammlungen zum Beispiel. Hol die Knüppel heraus, und deine Demonstranten nehmen die Beine in die Hand und räumen in Sekundenschnelle das Gelände vor deiner Botschaft oder deinem Amtspalast. Berühre sie damit, und sie laufen nirgends mehr hin, bekommen fünfzigtausend Volt verpasst und liegen reglos am Boden, zittern, urinieren und koten sich voll. Der Strom sucht sich Wege mit niedrigem Widerstand durch den menschlichen Körper, zum Beispiel Blutgefäße und Nervenstränge. Mit jedem Impuls durchfährt ein Schock den Körper, einschließlich des Gehirns und des zentralen Nervensystems.


  Gefangene ließen sich damit brutal misshandeln. Stromschläge in die Hoden, den Mund, die Zunge – überallhin. Verglichen mit traditionellen Methoden gefielen die Elektroschockknüppel besonders dem modernen, informierten, fortschrittlichen Folterer, und zwar aus einem einfachen Grund: Sie hinterließen relativ wenig Spuren auf dem Körper des Opfers, ihr Gebrauch war nur schwer nachzuweisen. Kerr legte den Bericht auf den Tisch. Ihm war schlecht. Die wenigen Spuren, die es gab, verblichen meist nach wenigen Tagen. Jenny Mortimer war jedoch kaum mehr als vierundzwanzig Stunden tot, und die charakteristischen winzigen roten Flecken waren laut Robinson ein eindeutiger Indikator für eine Elektroschockfolter. Sie waren immer noch auf den Brüsten, dem Rücken und den Schenkeln ihres weggeworfenen, geschändeten Körpers zu sehen.


  


  Maddy Taylor saß im Frühstücksraum des »Riverside Hotels« und aß eine Schüssel Müsli mit frischen Früchten und Naturjoghurt. Dazu trank sie Grapefruitsaft und eine Tasse schwarzen, ungesüßten Kaffee. Mutt und Jeff dagegen gönnten sich ein volles englisches Frühstück und tranken ihren Tee mit Zucker. Mutt war der Cheffotograf des ›Update‹, hieß eigentlich Matthew Summers, nannte sich aber Mutt, wenn er mit Jeff zusammenarbeitete. Jeff hieß eigentlich Geoff Clarke, war der Ältere der beiden und freiberuflich tätig. Er war angeblich ebenfalls Fotograf, mit seinen knapp ein Meter neunzig und den hundertachtzig Pfund Muskelmasse aber tatsächlich der Bodyguard des ›Update‹ und wurde mit den Schreibern zu Aufträgen wie dem hier in Crowby geschickt, wo es definitiv zu Stress kommen konnte.


  Maddy nippte an ihrem Kaffee und lächelte.


  »Es sieht gut aus, Jungs«, sagte sie.


  Mutt und Jeff nickten und schaufelten weiter Speck und Bohnen in sich hinein. Der Anruf vom CID Crowby war ein Geschenk des Himmels, ein völlig unerwartetes kleines Präsent. Der Chef-Schnüffler hatte Maddy zu einem Plausch eingeladen, und sie hatte das Angebot überschwänglich angenommen. Was tatsächlich passieren würde, wenn sie zusammen mit Mutt und Jeff und Mr und Mrs Barnfield in der Bullenstation einlief, stand in den Sternen. Aber es würde mit Sicherheit ein großer Spaß werden, es herauszufinden.


  Nachdem sie gegessen hatten, fuhr Jeff mit dem Wagen vor. Maddy setzte sich nach hinten, Mutt auf den Beifahrersitz. Die Augen hinter einer Retro-John-Lennon-Brille versteckt, studierte er den Stadtplan von Crowby. Das Viertel selbst fanden sie ohne große Schwierigkeiten, spezifische Straßen und Adressen ließen sich nicht ganz so einfach ausmachen. Woodlands war die gewohnte Katastrophengegend. Trotz des Namens war nicht ein einziger Baum zu sehen. So was existierte höchstens auf dem längst verstaubten Plan, nach dem das Viertel einmal angelegt worden war. Die Bullen hier nannten das Viertel »Tochter der Bronx«, um es von der »Bronx« selbst zu unterscheiden, die noch ein paar Meilen weiter stadtauswärts lag. Zwischen den beiden bestand ein formloser Wettbewerb, wer denn nun den anderen an Verfall und Hoffnungslosigkeit übertraf. Aufgrund ihrer längeren Tradition lag die Bronx bislang vorn, aber Woodlands war im Begriff, an das Chaos verdammt noch mal heranzukommen.


  Sie fuhren an den mit Stahlrollläden verrammelten Geschäften im Zentrum des Viertels und am »Poets«, dem einzigen Pub, vorbei. Das Fenster des Schankraums war nach einem weiteren typischen Samstagabend mit kranken Pillen, krankem Bier und kranken Gefühlen frisch mit Brettern vernagelt. In einer Ecke des schlaglochübersäten Parkplatzes spielten ein paar Acht-, Neunjährige ein Spiel, das wohl nur sie selbst kapierten und bei dem es offensichtlich darum ging, vom Ende eines abgefackelten Sofas auf die Überbleibsel einer verkohlten Matratze zu springen, und anschließend wieder zurück. Maddy warf einen Blick auf den Computerausdruck, den John Barnfield ihr gegeben hatte: eine Liste mit den Adressen der Leute, die er und seine Frau als ihre »Unterstützer« bezeichneten. Alle, die bereit sind, ihren Worten auch Taten folgen zu lassen, meine Beste, hatte er gesagt. In Woodlands gab es allein hundert Namen, aber Maddy hatte bei Barnfield noch einmal nachgehakt und die Liste auf etwa zwanzig Leute eingedampft, die am engagiertesten und am besten vernetzt zu sein schienen. Wenn du die Massen erreichen willst, erreiche zuerst ihre Führer. Praktischerweise hatte Maddy sich an der Uni ein Jahr mit Sozialpsychologie befasst.


  Jeff hielt vor dem William Blake House und vergewisserte sich, dass Mutt sein Handy eingeschaltet hatte. Mutt würde im Auto bleiben, Jeff mit Maddy gehen. Der Aufzug stank nach Urin, wie es die Dinger immer taten. Aber wenigstens funktionierte er. Jeff betrat ihn nach Maddy und drückte den Knopf für den achten Stock. Maddy strich sich die Locken zurecht und überprüfte ihr Make-up. Der Aufzug fuhr wackelnd in die Höhe. In ihrem Kopf ging sie noch einmal die zentralen Sätze ihrer Vorstellung durch. Hi, ich bin Maddy Taylor. Vom ›Sunday Update‹. Ich frage die Leute hier, wie es sich anfühlt, mit einem verurteilten Vergewaltiger zu leben. Das haben Sie noch nicht gehört? Niemand scheint sicher zu sein, wo genau er sich aufhält. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass gerade eine Art Protestdemonstration organisiert wird.
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  Jacobson nahm den Anruf von Bill Dyson mit einer Mischung aus Widerwillen und Neugierde entgegen. Dyson war der Anwalt von Planet Avionics und erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand seines Chefs.


  »Mr Mortimer hilft uns noch bei den Ermittlungen. Das ist alles, was ich sagen kann«, erklärte ihm Jacobson und starrte aus dem Fenster des Einsatzraums auf den sonntäglich ruhigen Platz vor dem Präsidium.


  Dyson sorgte sich um die praktischen Aspekte. Mortimers Geschäftsführungskollegen waren offenbar nur passiv in die Firmengeschäfte involviert und kümmerten sich um nichts als ihren zwei Mal jährlich ausgezahlten Gewinnanteil, oder sie hockten in London und hatten noch etliche andere lukrative Eisen im Feuer, um die es sich zu kümmern galt. Nach allem, was Dyson sagte, sah es ganz so aus, als wäre Mortimer Planet Avionics, zumindest was die Führung des Unternehmens betraf.


  »Sollte er für einige Zeit, äh... ausfallen, muss sich die Geschäftsführung umgehend nach einem Vertreter umsehen«, sagte Dyson.


  Als ob Jacobson das interessierte.


  »Sie kennen, kannten die Mortimers also beide gut?«, fragte er.


  »Nicht privat, Inspector. Ich sehe Gus jede Woche, aber nur geschäftlich. Seine Frau habe ich bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen im Zusammenhang mit der Firma gesehen, aber ich könnte Ihnen nichts über das Verhältnis der beiden oder sonst etwas Persönliches sagen.«


  »Und wie würden Sie ihn in geschäftlicher Hinsicht beurteilen?«


  Jacobson gelang es, das Wort so widerlich wie einen stinkenden Putzlappen klingen zu lassen.


  »Als den besten Chef in der Geschichte der Firma, Inspector.«


  Dyson lobte Mortimer in den höchsten Tönen. Planet Avionics hatte sich definitiv in einer schwierigen Lage befunden, als Mortimer die Leitung übernahm, aber er hatte das Ruder herumgerissen, die Geschäfte wieder auf sichere Beine gestellt und reichlich Pläne für den weiteren Ausbau entwickelt.


  Zu dumm, dass er da gerade jetzt seine Frau gefoltert, vergewaltigt und erwürgt hat, dachte Jacobson.


  »Er ist seit fünf Jahren bei Ihnen?«


  »Seit fünf Jahren, genau. Vorher hat er eine Elektronikfirma in Birmingham geleitet. Hatte die besten Referenzen und ist seinem Ruf mehr als gerecht geworden. Deshalb hoffe ich . . .«


  Jacobson unterbrach ihn. Dysons Anruf brachte ihn nicht weiter. Und da der Anwalt sowieso auf Smiths und Williams’ Liste stand, würden die ihm von Angesicht zu Angesicht noch einmal auf den Zahn fühlen.


  »Er hilft uns bei unseren Ermittlungen. Wir werden es Sie wissen lassen, wenn sich eine Änderung der Situation ergibt.«


  Jacobson legte auf und ging nach oben in sein Büro. Sergeant Ince blieb allein im Einsatzraum zurück und systematisierte auf der weißen Tafel die bereits erledigten und die noch auszuführenden Aufgaben. Ince hatte die Daten auch in die Ermittlungsdatenbank eingegeben, wollte sich aber noch nicht ganz von seinen alten, nichtelektronischen Hilfsmitteln verabschieden – da glich er Jacobson.


  Jacobson blätterte ein zweites Mal durch den Bericht von Amnesty International. Elektroschockpistolen und -knüppel waren in Großbritannien nicht zugelassen. Er erinnerte sich vage an ein Gerücht, dass die Londoner Polizei einst in Erwägung gezogen hatte, sie in ihr Arsenal aufzunehmen, und bei Trainingsveranstaltungen gelegentlich noch damit herumspielte. Für den zivilen Gebrauch jedoch war beides, Pistolen wie Knüppel, eindeutig illegal. Hätten sie so etwas im Haus der Mortimers entdeckt, wäre es sofort registriert und sichergestellt worden. Das war in einem Mordfall Routine. Man verfügte über einen großen Ermessensspielraum, wie man mit anderen, zusätzlichen Vergehen umging, die bei einer Hausdurchsuchung ans Licht kamen, aber man wollte auf jeden Fall davon wissen und alle illegalen Objekte oder Substanzen aufgeführt sehen. Deshalb war auch das Kokain vom Kaminsims der Mortimers erst in der MIU vor Ort gelandet und schließlich im Einsatzraum des Präsidiums. Dennoch, dachte Jacobson, das Haus der Mortimers hat beachtliche Ausmaße, und überarbeitete Spurensicherer sind auch nur Menschen. Kerr sah sich gerade noch einmal im Science and Business Park um, und Jacobson hatte geplant, zu ihm zu stoßen. Aber jetzt beschloss er, Haus und Garten der Mortimers erneut unter die Lupe zu nehmen. Hume und Barber konnten ihm zur Hand gehen, wenn sie mit ihrem Autorennen fertig waren.


  


  Barber lehnte auf der Haube des Polizei-BMWs, als Jacobson an das Absperrband heranfuhr, das immer noch vor der MIU die Weiterfahrt blockierte. Mick Hume saß hinterm Steuer, den Fahrersitz hatte er bequem weit nach hinten geschoben. Laut Barber waren Maschine und Drehmoment mehr oder minder identisch mit Mortimers Mercedes.


  »Fünfzehn Minuten, als Mick mit seinem gewohnten Tempo gefahren ist, Chef. Um die hundertvierzig und durch die Kurven wie ein Wahnsinniger, meine ich. Die anderen Male haben wir zwanzig, fünfundzwanzig, fünfunddreißig gebraucht.«


  Hume grinste, schob den Sitz ein Stück vor und stieg aus.


  »Sieht für mich ganz so aus, als hätte Mortimer die Strecke mit normaler Reisegeschwindigkeit genommen, falls er nicht lügt«, sagte er.


  Zwei uniformierte Beamte waren da, um Anwesen und Tatort zu bewachen. Jacobson rekrutierte einen von ihnen und bildete zwei Teams. Er selbst und Barber würden sich das Haus vornehmen, Hume und der uniformierte Kollege den Garten und die Nebengebäude. Er erklärte ihnen, wonach sie suchten und warum. Das Leben musste für die Mordkommission in den Tagen ohne Budgetierung und strenge Kassenprüfung so viel einfacher gewesen sein, dachte er. Tatsächlich bräuchte er jetzt etwa zwanzig Beamte, um den Besitz Zentimeter für Zentimeter zu durchkämmen. Vielleicht würde er das noch beantragen. Aber das ging nur, wenn er dem Ressourcen-Manager des CID beweisen konnte, dass er es schon auf die billige, ineffiziente und zeitraubende Weise probiert hatte.


  


  Der Wachmann, der auch am Vortag Dienst gehabt hatte, brannte geradezu darauf, Kerr hereinzulassen. Er gab ihm die Schlüssel zu Mortimers Büro.


  »Wenn ich irgendwas tun kann, rufen Sie mich, Mann«, sagte er.


  Die Welt ist voller Leute, die ihren Chef umbringen wollen, dachte Kerr. Ihn wegen Mord eingebuchtet zu sehen, musste auf der Wunschliste gleich an zweiter Stelle kommen. Er schloss die Tür zu Mortimers Vorzimmer und dessen eigentlichem Büro auf und setzte sich hinter den Schreibtisch. Warum nicht gleich hier anfangen und die Welt aus der Perspektive des Verdächtigen in den Blick nehmen?


  Mortimer war sechsundvierzig, geboren und aufgewachsen in Luton, wo sein Dad Vorarbeiter bei Vauxhall gewesen war. Nach der Schule hatte er am Imperial College in London Elektrotechnik studiert und anschließend gleich seine steile Karriere im Industriemanagement begonnen. Er bekam seine erste Firmenleitung mit achtundzwanzig und brachte bis zu seinem Job in Crowby noch ein halbes Dutzend weiterer Stationen hinter sich, jede mit ein bisschen mehr Geld und Verantwortung. Kerr suchte in den Schreibtischschubladen herum, fand aber nichts Bemerkenswertes. Er stieß auf ein Exemplar des Produktkatalogs von Planet Avionics, legte die Füße auf den Tisch – tat Mortimer das auch gerne? – und blätterte durch die Seiten. Präzisionsmessgeräte und Flugzeuginstrumente schienen das Hauptgeschäftsfeld auszumachen. Die Art Instrumente, nahm Kerr an, die dafür sorgten, dass Flugzeuge und Hubschrauber am Himmel blieben und nicht rund um die Rollbahn und in der Abflughalle einschlugen. Er stand auf und ging zum Aktenschrank neben dem Fenster, der nicht abgeschlossen war. Somit standen die Chancen nicht besonders gut, dass er etwas Interessantes enthielt. Nicht, dass Kerr eine klare Vorstellung davon gehabt hätte, was ihn interessieren würde, abgesehen natürlich von einem Elektroschockknüppel, an dem Jenny Mortimers DNA klebte. Wovon träumst du eigentlich nachts, Kumpel?, dachte er und blätterte durch Rechnungen, Steuerunterlagen und detaillierte Beschreibungen von Tachometern und Höhenmessern.


  Anders als der Laptop in Mortimers Wohnzimmer fuhr der Computer hier sofort hoch, ohne ihn wegen eines Passworts zu nerven. Natürlich konnte da etwas versteckt sein, auf den ersten Blick schien jedoch alles äußerst gewöhnlich und langweilig. Listen mit Zulieferern, Memos an die Geschäftsführung, Mitteilungen an diese und jene Abteilung. Er konnte keine der Tabellen öffnen, dafür hätte er Passwörter gebraucht, aber wahrscheinlich hätte er auch dort nichts Interessanteres gefunden als Verkaufszahlen und persönliche Anmerkungen. Aus einer Laune heraus klickte er auf das Symbol des Internet Explorers. Kerr hatte im Sommer zuvor bei der Metropolitan Police in London den Kurs für computergestützte Ermittlungen absolviert – weil es ihn interessierte, hauptsächlich aber, weil das fünf Nächte in einem Londoner Hotel mit Rachel bedeutet hatte. Er gab die Webadresse der ›Financial Times‹ ein und suchte unter dem Stichwort »Planet Avionics«. Alles, was daraufhin zu lesen war, bestätigte die Behauptungen der Firmenbroschüre: Planet Avionics war ein fortschrittliches Unternehmen mit einem fortschrittlichen Chef. Kerr wollte den Browser schon wieder schließen, als ihm der Gedanke kam, eine Suche nach Gus Mortimer selbst durchzuführen. Die Suchmaschine der ›Financial Times‹ antwortete mit sechs Treffern. Die ersten vier waren Dokumente über Planet Avionics, in denen von Mortimer die Rede war. Hinweis fünf führte ihn als Teilnehmer an einer Vergnügungsfahrt des britischen Arbeitgeberverbandes in den Belfry Golf Club auf. Nicht schlecht, wenn man dabei ist, dachte er.


  Es war der älteste Verweis, Nummer sechs, der Kerr ein lautes »Ja!« entlockte.


  


  Robert Johnson joggte die Mill Street bis zur Hayle Close hinunter und dort auf das dürre Stück Ödland, das als Barriere zum inneren Ring diente, hauptsächlich aus zerfurchter, nackter Erde bestand und mit Müll übersät war. Er fand dennoch ein kleines Stück Gras, auf dem kaum Hundedreck war. In schneller Abfolge machte er hundert Liegestütze, und gleich noch einmal hundert. Die Hayle Close bestand aus lauter heruntergekommenen Reihenhäusern, über die mittlerweile selbst Hausbesetzer die Nase rümpften. Die Stadtverwaltung hatte bereits vor anderthalb Jahren den Abriss beschlossen, passiert war aber noch nichts. DC Aston kauerte sich hinter den Rest einer Gartenmauer ganz am Ende der Häuserreihe. Er nahm sich vor, ab dreihundert nicht mehr mitzuzählen, aber Johnson ließ es schon bei zweihundertfünfzig gut sein, sprang zurück auf die Füße und schien kaum außer Atem. Zwischen Hundehaufen und verrosteten Bierdosen fing jetzt eine Art Schattenboxen an. Für einen kranken Irren bewegt sich der Kerl wunderschön, dachte Aston. Und schon rannte Johnson wieder zurück zu den Häusern, und Aston duckte sich hinter seine Mauer und piepte Dennett an.


  Sie verfolgten ihn abwechselnd die Mill Street hinunter, hinein zu Londis und schließlich in den Schankraum des »Bricklayer’s Arms«. Johnson beschwerte sich bei dem Mann hinter der Theke wegen der geringen Auswahl an Lagerbieren, bestellte sich dann aber ein Kronenbourg. Er setzte sich an einen Tisch beim Fenster und wischte sich den leichten Schweißfilm von der Stirn. Bei Londis hatte er sich eine Schachtel Marlboro und zwei Zeitungen gekauft. Die ›Sunday Times‹ legte er neben sich auf die Bank und bedeckte damit einen Schnitt im roten Plastikbezug der Polsterung. Dann breitete er den ›Sunday Update‹ vor sich auf dem Tisch aus, nahm einen Schluck von seinem Bier und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  


  Die Suche nach der Elektroschockwaffe verlief ergebnislos. Wenn Gus Mortimer seine Frau mit so einem Ding malträtiert hatte, hatte er es hinterher nicht einfach ins nächste Blumenbeet geworfen oder hinter dem Weinregal im Keller verschwinden lassen. Völlig umsonst war die Suche dennoch nicht gewesen. In der Küche hatte Jacobson eine Fotografie von Kevin Holland und einige Briefe von ihm an Jenny Mortimer gefunden, aus denen die Art ihrer Beziehung klar hervorging. Briefe und Foto waren wenig fachmännisch in einer Gewürzschublade versteckt gewesen, in die Jacobson und Kerr am Vorabend nicht hineingesehen hatten. Vielleicht hatte Gus Mortimer diese Schublade auch nie geöffnet, dachte er und steckte alles sorgsam in eine Tüte. Oder vielleicht doch – war erst voller Zorn gewesen und hatte sich schließlich wieder beruhigt: hatte die Briefe und das Foto vorsichtig zurückgelegt, nichts gesagt und eine kalte, rachsüchtige Wut mit sich herumgetragen.


  Jacobson trat aus dem Haus in den Schatten der alten englischen Eiche. Er versuchte, Aston und Dennett mit dem Handy zu erreichen, aber ihre Nummer war besetzt. Hume und Barber fuhren los, um mit ihrer Klinkenputzerei anzufangen. Hume ließ den Motor des BMWs aufheulen und den roten Kies spritzen. Jacobson wollte gerade über eine Zigarette nachdenken, als eine der beiden uniformierten Wachen aus dem Bürocontainer trat und zu ihm herübersah.


  »Da ist eine E-Mail gekommen, von DS Kerr, Chef. Der Anhang ist für Sie. Scheint dringlich zu sein.«


  Jacobson folgte ihm nach drinnen und setzte sich an den Computer. Zweimal versuchte er erfolglos, das Dokument zu öffnen, dann half ihm der uniformierte Beamte. Und selbst jetzt brauchte er noch eine Minute, bis er mit der Maus klarkam und die Worte nicht mehr unlesbar schnell auf dem Bildschirm auf- und niederfuhren.


  »Frank. Das hier ist aus der ›Financial Times‹. Von vor fünf Jahren. Warum ist unsere Datenbank nur so ein Schrott?«


  [image: ]


  Jacobson atmete tief durch. Sie waren dran an Mortimer, kein Zweifel. Aber viel mehr als ein Schnappen nach seiner Wade würde wohl auch das hier nicht werden. Zu Fall würden sie ihn damit nicht bringen.


  


  Später sollte sich herausstellen, dass die Busse unter falschem Namen bereits vorab bar bezahlt worden waren. Auf jeden Fall hatten die Beamten in den Überwachungsfahrzeugen, sowohl in der Bronx als auch in der Tochter der Bronx, zu spät kapiert, dass sich da etwas zusammenbraute. Einer der DCs hatte sogar noch gesagt, dass selbst das niedere Pack dann und wann einen Tag am Meer verdiene. Denn danach hatte es zuerst ausgesehen: Teenager, Mums und Dads, ja selbst Kleinkinder stiegen in den Bus vor dem »Poets«. Vielleicht blickten sie etwas zu düster drein für einen Sonntagsausflug. Aber wer blickt schon nicht düster drein, wenn er in einem Scheißhaufen wie Woodlands lebt?, hatten die Beamten gedacht.


  Bis zwölf hatte sich eine Menge von mindestens zweihundert Personen in der Fußgängerzone versammelt, und es wurden immer mehr: mit Bussen herangekarrte Hardliner, Bekannte, die per SMS herbeigetrommelt worden waren, und dazu Passanten, die aus Neugier stehen blieben und umgehend für das Anliegen begeistert wurden. Ganz vorne hielten sie sogar Plakate und Spruchbänder in die Höhe: »Sexverbrecher raus!«, »Kastriert sie!«, »Killt den Kriecher!«. Mitten in der Menge stand ein stämmiger Jugendlicher, der auf eine alte, abgewetzte Trommel eindrosch, immer im gleichen Rhythmus: Wumm! Wumm! Wumm-wumm-wumm-wumm-wumm-wumm! WO, WO, WO IST DER PERVERSE? Ein gutes Dutzend uniformierter Beamter hatte sich mit vor dem Leib verschränkten Armen auf den Stufen des Präsidiums postiert. Bis jetzt gab es keine offizielle Anweisung, wie sie reagieren sollten. Bis jetzt hatte noch niemand ein Wort an die Protestierer gerichtet. Wumm! Wumm! Wumm-wumm-wumm-wumm-wumm-wumm! WO, WO, WO IST DER PERVERSE? Wumm! Wumm! Wumm-wumm-wumm-wumm-wumm-wumm! WO, WO, WO IST DER PERVERSE?


  Jeff schloss den Wagen ab und hielt sich im Hintergrund. John und Linda Barnfield gingen voraus, dahinter Maddy, dann Mutt, dessen Camcorder bereits Sprechchor und Bilder einfing. Sie hatten auf der dritten Ebene geparkt und nahmen den Aufzug hinunter zum Ausgang. Abgesehen von Jeff, der sich nur selten anmerken ließ, was in ihm vorging, sahen alle hocherfreut aus, als sie auf die Versammelten zugingen. Maddy vielleicht ganz besonders. Wenn sie das hier nicht ›Sky News‹ verkaufen konnte, war der Papst evangelisch. Sie gingen zur ersten Reihe der Protestierer, nur Mutt hielt sich etwas im Hintergrund, um es den Jungs nicht ganz so leicht zu machen, falls es ihnen einfallen sollte, sich an seiner Ausrüstung zu vergreifen. John Barnfield holte ein Megafon aus der Homebase-Plastiktüte, die er unter dem Arm hielt, und gab es an seine Frau weiter.


  »Ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind«, sagte Linda Barnfield ins Mikro und wartete, bis ihr die Leute zuhörten.


  »Ich denke, wir alle wissen, warum wir hier sind . . .«


  Ja, verdammt.


  »Wir wollen Antworten.«


  Wir wollen ihn. Wir wollen die Drecksau.


  »Und wir wollen, dass etwas geschieht . . .«


  Scheiße noch mal, ja, das wollen wir. Sag’s ihnen. Wumm-wumm-wumm, rumste es auf die Trommel.


  »Wir haben eine einfache Frage . . .«


  Wumm! Wumm! Wumm-wumm-wumm-wumm-wumm-wumm! WO, WO, WO IST DER PERVERSE?


  Maddy Taylor holte tief Luft und ging dann langsam auf die Reihe Uniformierter zu, Jeff neben sich, John und Linda Barnfield im Rücken.


  »Hi«, sagte sie. »Ich bin Maddy Taylor vom ›Sunday Update‹. Ich habe eine Verabredung mit Chief Superintendent Chivers.«


  Wumm! Wumm! Wumm-wumm-wumm-wumm-wumm-wumm! WO, WO, WO IST DER PERVERSE?


  Der Constable, den sie angesprochen hatte, wartete auf seinen Sergeant.


  »Ich habe Anweisung, Sie durchzulassen, Miss. Aber niemanden sonst.«


  »Denken Sie nicht, diese Eltern, deren Tochter Opfer eines schrecklichen Verbrechens wurde, haben das Recht, angehört zu werden . . .«


  »Es geht hier nicht um das, was ich denke, Miss«, sagte der Sergeant.


  Als wüsste Maddy das nicht. Als wäre das alles nicht nur für die Kamera. Mrs Barnfield wandte sich zur Menge um und bellte in ihr Megafon.


  »Sie wollen uns nicht hineinlassen. Sie wollen nicht mal mit uns reden.«


  Wumm. Wumm. Wumm. Lasst sie rein! Wumm. Wumm. Wumm. Lasst sie rein! Wumm. Wumm. Wumm. Lasst sie rein!


  Der Sergeant sprach etwas in sein Walkie-Talkie und sah zu, wie der weiße Einsatzbus aus der Seitenausfahrt hinten am Präsidium kam und auf den Platz fuhr, wo er vielleicht fünfzig Meter von der Menge entfernt stehen blieb. Die Protestierer sahen es auch. Im Bus saß ein weiteres Dutzend Beamte, die sich hastig ihre Kampfausrüstung angelegt hatten und sich jetzt gegenseitig hochputschten, begeistert von der Aussicht auf ein bisschen unerwartete Action. PC Barry Sheldon saß der Hintertür am nächsten. Er würde der Erste da draußen sein, wenn es nötig wurde. Man kann die Leute ja verstehen, dachte er, vielleicht sogar ihrer Meinung sein. Aber das hieß längst nicht, dass er nicht mit dem Stiefel dazwischenfahren würde, wenn sich die Gelegenheit bot.


  Linda Barnfield versuchte, zwischen dem Constable und dem Sergeant durchzubrechen. Die hielten sie bei den Armen, als sich die Drehtür hinter ihnen in Bewegung setzte und Chief Superintendent Chivers aus dem Präsidium trat. Auch er hielt ein Megafon unter dem Arm und kam gemessenen Schritts die Treppe herunter.


  Wumm. Wumm. Wumm. Lasst sie rein! Wumm. Wumm. Wumm. Lasst sie rein! Wumm. Wumm. Wumm. Lasst sie rein!


  »Ich weiß, warum Sie hier sind«, schallte Chivers’ Stimme leicht verzerrt über den Platz. »Ich teile Ihre Sorge . . .«


  Dann sagen Sie uns, wo er ist. Ja, wo ist die Drecksau?


  »Robert Johnson wurde rechtmäßig freigelassen. Die Behörden sind jederzeit genauestens darüber informiert, wo er sich aufhält und was er tut. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ich wiederhole: Es gibt keinen Grund zur . . .«


  Er wohnt auch nicht neben deiner Frau, Alter.


  Wahrscheinlich war es etwa zu diesem Zeitpunkt gewesen, rekonstruierte Maddy später, dass jemand hinten aus der Menge heraus die erste Flasche warf, mit aller Kraft.
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  Chief Constable Dudley »Dud« Bentham führte sie den ordentlichen, geraden Weg zwischen seinem alpinen Felsengarten und dem Karpfenteich hinunter. Gleich hinter dem Teich stand ein zeltartiger weißer Baldachin. Jacobson kam die Szene unwirklich orientalisch, exotisch vor, hier im Garten des Chief Constable. Aber der Tisch aus heimischer Kiefer und die bequem gepolsterten Stühle unter dem Baldachin überlagerten die kurzzeitige Illusion morgenländischer Versprechen gleich wieder – mit Ausnahme von Mrs Benthams ausladender Hinterseite, als sie sich über den Tisch beugte und je einen Krug Saft und Eiswasser darauf abstellte.


  »Danke, Schatz«, sagte Bentham und verfolgte den watschelnden Abgang seiner Frau mit unverhohlenem, treuliebendem Genuss, wenigstens war das Jacobsons Eindruck. Nirgends war etwas zu sehen, das an einen Aschenbecher erinnert hätte, aber er steckte sich dennoch eine B&H an. Wenn Napoleon Kontakt zu den Truppen aufnehmen wollte, musste er sich vorübergehend mit ihren ungehobelten Manieren abfinden. Bentham schenkte sich ein Glas Wasser ein und nahm einen nachdenklichen Schluck.


  »Die Sonntage im August sollten, was die Ausgaben anbelangt, eigentlich auf niedrigstmöglichem Niveau rangieren«, sagte er. »Keine Überstunden, die Schichten nur zu drei Vierteln besetzt. Ich bin angehalten, um diese Jahrszeit Ressourcen einzusparen, und nicht, sie bis zum Letzten auszuschöpfen.«


  DCS Chivers und DCS in spe Salter nickten eloquente Zustimmung. Jacobson schnippte seine Asche auf eine italienische Pflasterplatte. Bentham hatte ja recht, aber was half es, lange zu lamentieren? Zum einen gab es an der Art Sonntag, die der Chief Constable sich vorstellte, sicher keine Randale mitten in der Stadt, und schon gar keine wie die heute, die erst durch fünfzig uniformierte Beamte zu befrieden gewesen war, von denen dreißig zusätzlich hatten aktiviert werden müssen, die mit allen fällig werdenden Zulagen doppelt zu Buche schlugen. Sechs Beamte hatten ins Krankenhaus gemusst. Achtzehn verhaftete Unruhestörer verstopften die Zellen im Präsidium, mussten verpflegt und morgen zum Gericht gebracht werden. Des Weiteren galt es, die heruntergestufte Überwachung des Kriechers wieder heraufzustufen. Und damit nicht genug: Das CID konnte sich nicht damit begnügen, ein paar potenzielle Hitzköpfe unter Beobachtung zu halten. Die Situation verlangte nach uniformierten Abschreckungspatrouillen in Woodlands, der Bronx und an ein paar weiteren möglichen Brandherden. Zum Dritten blieb ihnen nach Kerrs E-Mail keine andere Wahl, als neue, intensive Durchsuchungen zu starten, und zwar umgehend. Bei den Mortimers und draußen bei Planet Avionics.


  Bentham nahm noch einen Schluck.


  »Ist denn jetzt alles ruhig?«, fragte er.


  Chivers und Salter nickten wieder einträchtig.


  »Soweit wir es übersehen, Sir«, sagte Salter.


  Er trug ein frisches blaues Hemd und eine sorgfältig gebügelte weiße Hose. Unter dem Baldachin hatte er die farblich passende blaue Kappe abgenommen, die er, wie Jacobson annahm, trug, um das kahl werdende Haupt vor der Sonne zu schützen. Oder vielleicht auch nur, um es zu verstecken. Salter betonte, er werde kein Risiko mehr eingehen. Wer immer bisher öffentlich eine Drohung gegen Johnson geäußert habe, werde observiert, wenn nötig, rund um die Uhr. Er sei sicher, der Chief erkenne in der leichten Lockerung der Überwachung gestern ihr Bemühen, der Budgetknappheit Rechnung zu tragen. Besonders angesichts der unerwarteten Kosten von Jacobsons Mordermittlung. Er log nicht rundweg und bestritt auch nicht, dass es einen »signifikanten Input des oberen Managements« gegeben habe, wie er es ausdrückte. Ein nicht ganz so aufmerksamer Zuhörer hätte dennoch den Eindruck gewinnen können, dass Jacobson an der unglücklichen Entscheidung beteiligt gewesen war.


  Jacobson beschloss, nichts dazu zu sagen. Er hoffte, Salter habe genug Hirn, um zu begreifen, dass sein Schweigen keine Schleimerei und kein Buckeln nach oben war, sondern einzig Solidarität mit dem CID.Er berichtete Bentham von den Elektroschockknüppeln und warum dadurch intensive Durchsuchungen nötig würden. Bentham wandte kaum etwas ein und instruierte Chivers, das Ganze zu autorisieren. Jacobson fragte sich, ob er es endlich kapiert hatte – wenn du das Budget schon überziehst, dann wenigstens richtig –, oder ob er nur möglichst rasch seinen gemütlichen Sonntagnachmittag fortsetzen wollte.


  »Wir werden versuchen, einige der Mittel für die Robert-Johnson-Operation vom Innenministerium erstattet zu bekommen. Mit den üblichen Tricks und ein bisschen Glück sollten wir die Sache genug aufblasen können, um ein paar von Franks Kosten mit abzudecken. Ich setze gleich morgen früh einige ACs an den Fall.«


  Das ist es also, was die Assistant Chief Constables zu tun haben, dachte Jacobson. Das hatte ihn immer schon interessiert.


  »Dud« Bentham stand auf und machte damit klar, dass die Audienz vorüber war. Sie folgten ihm den Pfad hinauf.


  »Hübscher Teich, Sir«, sagte Salter. »Und ein wirklich schöner Garten, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist.«


  


  Jacobson und Kerr trafen sich vor der MIU.Im Abstand von wenigen Minuten waren die beiden bei den Mortimers eingetroffen. Kerr hatte Steve Horton, den zivilen Computerfachmann des CID, mitgebracht.


  »Sagen Sie mir, dass wir Gus Mortimer tatsächlich in der Polizeidatenbank überprüft haben, Ian, alter Junge.«


  »Emma Smith selbst hat es gemacht, Frank. Gestern Nachmittag vor der Besprechung. Jeden einzelnen Namen, der bisher in dem Fall aufgetaucht ist, hat sie abgefragt. Mortimer sah so sauber aus wie nur was. Nicht mal ’ne Strafe für zu schnelles Fahren.«


  Kerr brachte seine Baseballkappe gegen die gleißende Sonne in Stellung. Das Typische an einem Verbrechen war, dass es oft mit anderen Verbrechen einherging. Deshalb war es reine Routine für die Mordkommission, all diejenigen, die mit einem Opfer in Verbindung standen, in der nationalen Polizeidatenbank zu überprüfen. Wobei die Computerisierung den Prozess ungeheuer beschleunigte, wenn auch nicht unbedingt verlässlicher machte. »Schrei-Schrau«, hatte der Kursleiter von Kerrs Computerlehrgang es genannt: Schrott rein, Schrott raus. Und er hatte ihnen auch die Ergebnisse der internen Kontrollen genannt, die um Himmels willen nicht an die Öffentlichkeit gelangen durften, weil sie auf eine Fehlerrate von sechsundachtzig Prozent hindeuteten.


  Horton sagte jetzt so ziemlich das Gleiche. Er war fünfundzwanzig, groß, blond, muskulös. Wenn man sein Gehirn einer drastischen Lobotomie unterzogen hätte, wäre er der ideale Sänger einer Boy-Group gewesen. Niemand, der ihn zum ersten Mal sah, hätte gedacht, dass er mit Computern arbeitete.


  »Da draußen laufen reichlich Schurken rum, deren Endloslisten mit Verurteilungen nirgends auftauchen, Mr Jacobson«, sagte er.


  »Während jungfräuliche Tanten und Pfarrer als Schwerverbrecher geführt werden«, fügte Kerr hinzu.


  Kerr und Horton gingen ins Haus hinüber. Jacobson legte die Stirn in Falten. Das war ein weiteres Problem für die Aufgabe, die eh schon genug nicht vorhandene Zeit und nicht vorhandene Mittel benötigte, um erledigt zu werden. Er wandte sich den Containern zu. Der Kaffee aus dem Automaten würde wie Spülwasser schmecken, aber wenigstens wie heißes Spülwasser. Sein Handy klingelte, als er sich gerade einen der braunen Becher aus dem Spender ziehen wollte. DCS Chivers informierte ihn, dass die Durchsuchungen auf jeden Fall durchgeführt würden, heute aber leider nicht mehr. So wie die Dinge stünden, müsse dazu Unterstützung aus Coventry, Leicester oder von sonst woher angefordert werden, und das sei vor morgen früh nicht möglich. Chivers übertrug es Sergeant Ince, die Sache zu organisieren.


  Horton hatte sich bereit erklärt, für einen halben Tag Überstunden den Laptop in Mortimers Wohnzimmer unter die Lupe zu nehmen. Kerr hatte erst angeboten, ihn ins Präsidium zu bringen, aber aus irgendeinem – wahrscheinlich technischem – Grund wollte Horton sich den Rechner lieber vor Ort ansehen. »Nur für den Fall«, war sein einziger Kommentar gewesen. Jetzt setzte er sich aufs Sofa, überprüfte Stromversorgung und Netzverbindung und schaltete den Rechner ein.


  »Ich bin gar nicht erst am Login vorbeigekommen«, sagte Kerr.


  Horton schaltete den Computer aus und wieder ein und machte dabei ein paar so schnelle Eingaben, dass Kerr ihm nicht folgen konnte.


  »Na, was soll denn das?«, fragte Horton mit dem Sarkasmus des Computerfreaks, umging die Passwortabfrage, fuhr den Rechner sauber hoch und überflog kurz die Verzeichnisse.


  »Ich nehme an, er hat den Laptop hauptsächlich dazu benutzt, von zu Hause aus seine geschäftlichen E-Mails zu lesen. Sonst sind nicht viele Daten drauf.«


  Kerr sah ihm über die Schulter: Posteingang, Postausgang, Gesendete Objekte. Noch mehr langweilige Nachrichten zu Bestellungen, Verkaufszahlen und Produktionszielen. Das Einzige, was auf den ersten Blick anders schien als in Mortimers Büro, war die ungeheure Menge der Mails. Auf dem Computer bei Planet Avionics war keine Mail älter als zwei Wochen gewesen. Horton nahm an, dass das Programm dort alle älteren Mails automatisch löschte.


  »Und warum hat er dann hier Mails gespeichert, die weiter als ein Jahr zurückreichen?«, fragte Kerr.


  »Viele Leute machen das so«, antwortete Horton im bemüht geduldigen Ton des unterforderten Experten. »Sie benutzen ihren Laptop hauptsächlich als Backup.«


  Kerr scrollte die Betreff-Zeilen im Eingangskorb herunter. »Betrifft Ihren Auftrag vom . . .«, »Produktionsbonus . . .«, »Unsere Verkaufskampagne im Juni . . .«... Eine entsetzlich öde Litanei. Da stach »Wir werden Sie umbringen« heraus wie ein Fünfundzwanzig-Zentimeter-Schwanz in einem Harem.


  


  Faith Lawson, Gus Mortimers Kurzzeitsekretärin, wohnte in Longtown. Sie lebte mit ihrem Freund Mark Jones zusammen, der aber lieber Snake, die Schlange, genannt wurde. Die Wohnung lag im zweiten Stock, hatte eine winzige Küche, ein noch winzigeres Bad und einen Wohnraum, der gleichzeitig Schlafzimmer und alles andere war. Das Beste war noch die Tatsache, dass sich der untere Teil des altmodischen Fensters ganz hochschieben ließ, durch das an diesem Sonntagnachmittag maximale Mengen Luft und Sonnenschein in die Wohnung kamen. Trotzdem war das Zimmer in dicken blauen Rauch gehüllt. Faiths und Snakes Vorstellung von einem super Nachmittag schien sich auf das Sofa, den CD-Player und die selbstgebastelte Wasserpfeife mit Skunk Weed zu beschränken, die Emma Smith, um die Schwingungen nicht zu stören, geflissentlich übersah. Das Gute war, dass das Zeugs die beiden herrlich unbekümmert und gesprächig machte, wenn sie nicht gerade ihre Zwei-Minuten-Paranoia hatten.


  Ungefragt drehte DC Williams die Lautstärke herunter: Die Ozric Tentacles, von denen er noch nie zuvor gehört hatte, waren absolut nicht sein Ding.


  »Seit zwei Wochen bin ich da und soll noch eine Woche bleiben«, sagte Faith. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich noch mal hingehe, jetzt, wo . . .«


  »Ruf morgen einfach die Agentur an und besorg dir’n anderen Job«, riet ihr Snake und versuchte, sie in ihre unterbrochene, zugedröhnte Umschlingung zurückzuziehen. Doch sie rückte ein Stück von ihm ab, setzte sich vorne auf die Sofakante und schob sich das pechschwarze Haar aus der Stirn. Emma Smith fragte sie, wie es gewesen sei, für Mortimer zu arbeiten. Was war er für ein Typ?


  »Der ganz normale Gruselkasper. Nicht schlimmer. Manchmal hab ich gespürt, wie er mich angeglotzt hat, aber er hat nie was gesagt oder versucht. Da hatte ich’s schon schlimmer. Sieht ja ganz gut aus, würde ich sagen«, sie zielte mit einem leuchtend grünen Kissen nach ihrem Freund, »aber ich steh nun mal nicht auf gut aussehend.«


  »Was war mit den anderen Angestellten? Mochten die ihn? Oder nicht?«


  »Ich rede mit denen normalerweise nicht viel. Deswegen mag ich Zeitarbeit. Babys, Urlaub, die neue Waschmaschine, die reden nie über was Echtes, worüber sich’s zu reden lohnt.«


  »Hirntot eben«, warf Snake aus der Entfernung ein, drückte das Kissen an sich und blieb immer noch liegen.


  »Arbeit. Konsumieren. Arbeit. Die Beklopptenarmee.«


  »Und was machen Sie so, Sunnyboy?«, fragte DC Williams.


  Snake konzentrierte sich gerade auf den Raum zwischen den Dingen, und dass das eigentlich gar kein Raum war, mehr so eine Art unterschwellige Substanz. Ein letzter Rest Überlebensinstinkt bündelte sein Denken auf diese Frage.


  »Uni halt. Und jetzt gerade Sommerferien.«


  »Es gab also keine Gerüchte über den großen Boss?«, fragte Emma und kam damit zurück zur Sache.


  »So’ne alte Nette sagte mir zu Anfang, ich solle den ersten Tag aufpassen. Als wenn er den Ruf hätte, was zu probieren. Hat er aber nicht. Vielleicht bin ich nicht sein Typ.«


  »Hatten Sie Kontakt mit seiner Frau?«


  »Hat ein paarmal angerufen, er sie auch. Nicht jeden Tag allerdings. Ich habe sie nur durchgestellt. Zum Zuhören schien mir das zu langweilig.«


  Snake hob den Kopf ein paar Zentimeter.


  »Da geh’n wir doch lieber in ’nen Chatroom, was, Süße?«


  Das Mädchen versuchte, ihm das Kissen aus den Händen zu winden, doch er hielt es fest. Sie fiel kichernd auf ihn drauf. Williams nickte zur Tür. Emma Smith nickte zurück.


  Sie ließen ihnen eine Karte da, nur für den Fall.


  


  In der MIU steckten Jacobson, Kerr und Steve Horton die Köpfe vor dem Computer zusammen. Einer der Uniformierten hatte einen Ventilator aus dem Haus hereingeholt. Der Mann verdient eindeutig eine Beförderung, dachte Jacobson und schaltete die höchste Stufe ein. Horton hatte die Daten der Festplatte auf etwas kopiert, das er einen Zip-Drive nannte, und lud sie jetzt auf den Ermittlungsrechner.


  Insgesamt gab es sechs E-Mails, die in regelmäßigen monatlichen Abständen eingegangen waren, die erste Anfang Februar, die letzte Mitte Juli, vor kaum einem Monat.


  »Fertig«, sagte Horton.


  Er rief für Jacobson die letzte Mail auf den Schirm.


  »Sie sind alle mehr oder minder gleich, Frank«, sagte Kerr.


  


  An: G_Mortimer@PlanAvi.co.uk


  Von: Aktion & Widerstand


  Betreff: Wir werden Sie umbringen


  Wissen Sie, wie sich Folter anfühlt? Bald werden Sie es wissen. Und danach werden wir Sie umbringen. Es macht uns keinen Spaß zu tun, was nötig ist, um die Welt von ihren Parasiten zu befreien. Es ist Ihre eigene Gier, die Sie verurteilt.


  Gerichtskomitee


  Aktion & Widerstand


  www. AUW.org


  


  »Sind die echt?«, fragte Jacobson.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Horton, »und sicher nicht zurückzuverfolgen.«


  Er erklärte ihnen, die sechs E-Mails seien von Anonymisier-Diensten geschickt worden, und zwar von sechs verschiedenen.


  »Die gibt es mittlerweile zu Dutzenden im Netz, man muss nur wissen, wie sie zu finden sind. Werden von libertären Gruppen betrieben, von Cyber-Anarchisten und wie sie sich alle nennen. Normalerweise ist es durchaus möglich, herauszufinden, wer einem eine Mail geschickt hat. Die kann man bis zum Rechner des Absenders und sogar bis zu dessen Standort zurückverfolgen. Bei Mails, die über eine entsprechende Site anonymisiert wurden, kommt man allerdings nicht weiter als bis zum Mail-Server. Verdirb Big Brother das Herumschnüffeln und so weiter.«


  Jacobson hasste es, dass seine Ermittlungen in letzter Zeit immer wieder im Computerjargon endeten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn rauswarfen und durch RoboCop ersetzten.


  »Aber Sie könnten wenigstens die, äh, die Anonymisier-Server lokalisieren?«, fragte Kerr.


  Jacobson warf ihm einen Blick zu. Gott sei Dank verstand hier zumindest einer, was Horton da erzählte. Vielleicht konnte er Kerr später dazu überreden, ihm das alles ins Englische zu übersetzen.


  »Ich bezweifle es«, sagte Horton. »Die benutzen Spiegelseiten, also exakte Kopien anderer Internetseiten, und sind ständig unterwegs von einem Land ins andere. Bevor Sie da einen Hinweis auf einen tatsächlichen Ort bekommen, haben die sich längst anderswo neu geroutet. Der Cyberspace ist riesig.«


  »Und was ist mit AUW.org?«


  »Genau das Gleiche, wenn der Betreiber, wer immer das ist, weiß, was er tut.«


  Horton rief den Browser auf und gab die Adresse ein. Eine Website wie www. AUW.org hatte Jacobson noch nie gesehen. Völlig lautlos, ohne eine Animation oder farbige Grafik. Nur Seiten über Seiten mit gewöhnlichem Text vor weißem Hintergrund.


  »Willkommen im Untergrund des Internets, Mr Jacobson«, sagte Horton, bot ihm den Stuhl vor der Tastatur an und verschwendete sein perfekt zahnweißes Lächeln, mit dem sich Millionen CDs und sonstige Produkte verkaufen ließen, an den Inspector. Jacobson las gerade genug, um ein Gefühl für die Leute zu bekommen.


  


  AKTION & WIDERSTAND


  KOMMUNIQUÉ 12


  


  Der Kommunismus ist tot. Der Liberalismus ringt die hilflosen Hände, während Hunger, Gier und Unterdrückung die Welt heimsuchen. Die Menschheit wird erst frei sein, wenn alle Menschen frei sind. Keine Hierarchien mehr. Keine Bosse. Keine Reichen. Nur dezentralisierter, führungsloser Widerstand kann den Übergang herbeiführen. Wer ist Spartakus? Ich bin Spartakus. Wer ist Che? Ich bin Che. Wer macht die Revolution? Du machst die Revolution. Feg die Alten zur Seite. Hol die Neuen.


  


  WARUM? WEIL ES NOTWENDIG IST.


  


  Für diese Ausgabe haben wir unsere »Liste der Schande« gemäß der letzten Erkenntnisse auf den neuesten Stand gebracht. ALLE Namen auf der Liste sind als legitime Ziele verifiziert, gegen die JEDE Aktion gerechtfertigt ist.


  Wir sind im Krieg.


  Sie sind die Fußsoldaten des Feindes.


  Ziehe Deine eigenen Schlüsse.


  


  DENKE FÜR DICH SELBST.


  HANDLE FÜR DIE WELT.


  


  Das Herz der Website war eine Liste von etwa hundert sogenannten »Feinden«, zumeist in Großbritannien. Die Namen waren jeweils durch Geschäfts- und Privatadressen, Telefonnummern, Faxnummern und E-Mail-Adressen ergänzt. Dazu gab es kleine Lebensläufe, aus denen die Gründe für die Aufnahme in die Liste hervorgingen: »Händler von Waffen zur Unterdrückung« war die Kategorie, unter der sie Gus Mortimer führten.
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  Jacobson trug sein Bier von der Theke zu einem Tisch in einer abgelegenen Ecke des »Brewer’s Rest«. Er hätte lieber draußen im Biergarten gesessen, aber da war jeder einzelne Platz besetzt. Ein paar der Hooligans, die bei der Aktion vorm Präsidium der Verhaftung entgangen waren, hockten dort, sonnten sich, tranken Bier und erzählten sich ihre Heldentaten mit homerischer Übertreibung.


  »Wenn es Ärger gibt, rufen Sie die Kavallerie«, hatte er den Leuten hinter der Theke gesagt.


  Einen Moment lang saß er einfach nur da, dann steckte er sich eine Zigarette an, erst die dritte heute. Er hatte für vier Uhr eine Besprechung einberufen und wollte vorher die einzelnen Punkte in seinem Kopf ordnen. Gus Mortimer hatte seine Frau in aller Öffentlichkeit angegriffen und sie praktisch entführt, nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie mit einem anderen ins Bett ging und ihn verlassen wollte. Darauf kam es an. Zudem war Jenny Mortimer bei sich zu Hause umgebracht worden, am Morgen danach, und soweit sie wussten, war ihr Mann als Einziger mit ihr im Haus gewesen. Die Möglichkeit, dass sie ermordet worden war, nachdem er ins Büro aufgebrochen war, existierte nur als theoretische Erwägung. Genau wie die Möglichkeit, dass es Leben auf dem Mars gab. Sie hatten nicht einen einzigen Hinweis auf einen Einbruch und keinen anderen auch nur entfernt Verdächtigen. Mortimer stritt verständlicherweise alles ab, aber der war ja nicht blöd. Selbst ohne Alan Slingsby an seiner Seite wäre er darauf gekommen, dass die Beweislast am Ende bei der Anklage lag. Die musste ihm seine Schuld nachweisen, nicht er seine Unschuld. Schade, dass Robertson nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob Mrs Mortimer vergewaltigt worden war. Jacobson baute aber darauf, dass die DNA-Analyse zumindest eindeutig belegen würde, dass Gus – und nicht womöglich ein anderer – derjenige war, der während der letzten Stunden ihres Lebens Geschlechtsverkehr mit ihr gehabt hatte.


  Er hatte sein Bier immer noch nicht angerührt, als wollte er warten, bis sein Durst unerträglich wurde. Die Gefängnisse waren voll mit Leuten, die mit ähnlicher Indizienlast verurteilt worden waren, mit weniger sogar. Alles andere – die E-Mails, die Irren-Website und Mortimers üble, windige Geschäfte mit skrupellosen ausländischen Machthabern – tat nichts zur Sache. War irrelevant, Zeitverschwendung, Müll, der die Sicht trübte. Das einzig Hilfreiche wäre der Elektroschockknüppel, wenn sie ihn denn finden könnten. Mortimer musste ihn bei irgendeinem Deal als Souvenir für sich behalten haben. Vielleicht hegte er schon seit Jahren die Fantasie, seine Frau damit zu malträtieren. Es ist so über mich gekommen, ich bin ausgeflippt, das hörte man in aller Regel von Männern, die ihre Frau umgebracht hatten. Ein Verbrechen aus Leidenschaft. In Frankreich galten dafür immer noch mildernde Umstände. Aber dann zog man nähere Erkundigungen ein und fand heraus, wie oft sie schon gewalttätig geworden waren: dass sie ihre Mitmenschen immer wieder unter Druck gesetzt und mit den Fäusten argumentiert hatten. Endlich war er so weit, legte die Zigarette in die Kerbe des Aschenbechers und hob das kühle Bier an die Lippen. Sie hat es so gewollt, sagten sie manchmal sogar. Immer noch. Und Mistkerle wie Gus Mortimer waren ganz heiß darauf, ihnen ihren Willen zu erfüllen.


  Er hatte sein Bier halb ausgetrunken, als John und Linda Barnfield hereinkamen. Die Journalistin war bei ihnen und auch der Mann, den sie nachmittags im Bahnhof getroffen hatte. Der Große. Der, der ein bisschen so aussah wie Popeyes Gegner Bluto. John Barnfield sah Jacobson sofort und kam direkt zu ihm herüber.


  »Inspector Jacobson. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«


  Jacobson hatte absolut nichts dagegen. Allerdings nicht aus den Gründen, an die Barnfield dachte. Der Große brachte eine Runde, die Gläser auf einem Tablett transportierend.


  »Das ist Inspector Jacobson«, erklärte Barnfield Maddy Taylor und stellte die beiden einander vor. »Wenn Männer wie er weiter oben das Sagen hätten, wäre dieser ganze Unsinn nicht nötig.«


  Maddy schenkte Jacobson ein Lächeln und hielt ihm ihre Hand hin. Jacobson schüttelte sie, fing eine kühle, mit dem Duft eines teuren Parfüms durchsetzte Brise auf und widerstand knapp der Versuchung, ihre Hand ganz altmodisch-kontinental an seinen Mund zu führen.


  »Wie ich höre, genießt einer Ihrer Kollegen die hiesige Gastfreundschaft«, sagte er.


  Matthew »Mutt« Summers hatte sich tapfer dagegen gewehrt, sich von PC Barry Sheldon den Camcorder wegnehmen zu lassen, und war wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt in Gewahrsam genommen worden. Die Anklage würde später fallengelassen werden, wie Jacobson wusste, vorausgesetzt, die Zeitung machte keinen Stunk wegen des angeblich gefährlichen, angeblich verbotenen Schwitzkastengriffs, in den Sheldon den Kameramann genommen hatte. Irgendwann einmal würde Sheldon wirklich einen Schritt zu weit gehen. Aber zum Glück war es nicht Jacobsons Job, sich deswegen Sorgen zu machen.


  »Seine Kameraausrüstung allerdings nicht, Inspector.«


  Jacobson rang sich ein halbes Lächeln ab und trank noch einen Schluck Bier. Obwohl Sheldon ihn halb erwürgt hatte, war es Summers gelungen, seinen Camcorder einem jungen Burschen aus der Menge zuzustecken. Das Filmmaterial war sicher schon mit einem Motorradkurier auf halbem Weg nach London. Maddy Taylor ließ ihre Hand einen Moment lang in seiner liegen.


  »Ich nehme an, ein Interview ist nicht möglich?«


  »Schon meine Anwesenheit in diesem Pub gemeinsam mit Ihnen ist eine hundertprozentige Unmöglichkeit«, antwortete Jacobson und erhob sich zur Untermauerung seiner Worte halb von seinem Stuhl.


  »Gut. Gut. Aber sicher«, sagte Maddy schnell. »Wir haben auch so schon genug Material.«


  »Was Sie da machen, ist der reine Unsinn«, sagte Jacobson, ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken und verwies Parfüm, Ringellocken und die meerblauen Augen in die zweite Reihe seiner Gedanken. Er wandte sich den Barnfields zu.


  »Das alles hilft doch niemandem, oder?«, fragte er.


  John Barnfield hatte eindeutig Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  »Also... was... Sollen wir den Verbrecher einfach wie einen normalen Menschen durch Crowby spazieren lassen?«


  »Er wird nicht bleiben«, sagte Jacobson. »Er will irgendwas Blödes beweisen. Der zieht bald weiter.«


  »Genau das ist es, Inspector. Er zieht weiter. Nach allem, was er unserer Tochter angetan hat. Ich würde ihm die Eier persönlich abschneiden, wenn ich könnte, und sie ihm in die Kehle rammen, dass er daran erstickt.«


  »Sie wissen, dass ich Sie dafür belangen könnte, das öffentlich so zu erklären, Mr Barnfield?«


  Barnfield streckte die Hände über den Tisch, die Handgelenke aneinandergelegt: Legen Sie mir Handschellen an. Jacobson schüttelte den Kopf und trank wieder von seinem Bier. Barnfield war ein so solider Bürger, wie man es dieser Tage nur sein konnte. Tat sein Bestes. Er hatte nach seiner Zeit in der Army eine Weile zu kämpfen gehabt, dann aber vor zehn, fünfzehn Jahren eine Agentur für Abenteuerreisen gegründet, womit er seiner Zeit weit voraus gewesen war. Er hatte gut davon leben können, betuchte Mittdreißiger davon zu überzeugen, dass Blasen und Durchfall zu einem Trip durch das wirkliche Peru, oder was auch immer, einfach dazugehörten. Das Verbrechen an seiner Tochter hatte ihn kaputtgemacht. Heute leitete er die »Expeditionen« nicht mehr selbst, sondern hockte nur noch hinterm Schreibtisch.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Jacobson.


  »Sie ist ruhig«, sagte Linda Barnfield. »Wie ein Zombie. Sie pumpen sie da drinnen bis in die Haarspitzen mit Medikamenten voll.«


  Caroline Barnfield war nach ihrem letzten Selbstmordversuch in eine Anstalt eingewiesen worden. Die offizielle Diagnose lautete auf einen psychotischen Zusammenbruch.


  »Ohne Pause. Tag und Nacht, Inspector«, sagte John Barnfield.


  Jacobson wusste, dass die Barnfields dachten, er wäre auf ihrer Seite. Er war der Polizist, der Robert Johnson überführt hatte. Er war in ihrem Alter, gehörte zu ihrer Generation. Und er hatte auch eine Tochter.


  »Sagen Sie uns nur, wo er ist. Wir erledigen den Rest.«


  Jacobson trank sein Glas aus. Es gab Polizisten, die in seiner Situation genau das tun würden. Die dafür sorgen würden, dass Johnson bekam, was ihm ihrer Meinung nach zustand, und sich damit rechtfertigten, Recht und Ordnung zu verteidigen. Sein eigenes Problem war, dass er tatsächlich begriff, was diese beiden kleinen Worte bedeuteten. Wie verletzlich sie waren. Wie leicht zu brechen. Und wie schwer es mitunter war, nach ihnen zu leben.


  »Gehen Sie nach Hause, John«, sagte er. »Oder besuchen Sie Caroline.«


  Als er aufstand, machte er mit dem Kopf eine Bewegung zu Maddy Taylor hin.


  »Und halten Sie sich von Hyänen fern.«


  


  Kerr bot Horton an, ihn auf dem Weg zurück ins Präsidium zu Hause abzusetzen, und nutzte die gemeinsame Fahrt, um sich über die Verbindung von Politik und Internet aufklären zu lassen. Er selbst wusste nicht viel mehr, als dass sich Extremisten da gleich in ihrem Element gefühlt hatten. Horton bestätigte dies detailreich: Das Netz war ein Geschenk des Himmels für alle, die nicht im großen Strom mitschwammen. Für die an den Rändern. Für Linksextreme, Rechtsextreme, Sekten und Kulte jeglicher Art. Unter den Unmengen von Nutzern fanden sich immer Gleichgesinnte, mit denen man sich austauschen, und potenzielle Konvertiten, die man bearbeiten konnte. Wer immer sich hinter der Aktion-& Widerstand-Website verbarg: Wenn er nicht auf andere Weise auffällig wurde, würde er seine Anonymität wahrscheinlich wahren können. Das Schlimmste aber war, dass jeder, der wollte, sich einen der »Feinde« auf der Liste vornehmen konnte: Das war er, der dezentralisierte, führungslose Widerstand.


  Kerr ließ Horton vor seiner Tür aussteigen und fuhr weiter Richtung Zentrum. Jacobson hatte vorgeschlagen, sich vor der Besprechung noch kurz im »Brewer’s Rest« zu treffen, aber der Umweg zu Horton hatte länger gedauert als geplant, und die Besprechung fing gleich an. Kerr nahm den Aufzug, um schneller zu sein. Sergeant Ince hatte ihnen einen der Besprechungsräume im dritten Stock gebucht, die wochentags den höheren Etagen vorbehalten waren, um so wichtige Themen wie etwa die Verlängerung des Wäschereivertrages zu diskutieren. An den Wochenenden ruhten sie, die oberen Etagen, genau wie die Besprechungsräume.


  Emma Smith und DC Williams erstatteten als Erste Bericht. Sie hatten ein paar Aussagen von Planet-Avionics-Angestellten, die Gus Mortimer als gemäßigten Sexprotz erscheinen ließen. Aber keine der betroffenen Frauen hatte das Gefühl gehabt, nicht damit umgehen zu können. Zwei oder drei waren mit Mortimers Anzüglichkeiten sogar eindeutig glücklich gewesen.


  »Klingt fast wie so’ne Art Fanclub«, sagte DC Williams.


  Laut Bill Dyson, dem Firmenanwalt, war Mortimer ein altmodischer, autokratischer Entscheider. Was er sagte, waren Befehle, keine Vorschläge, und ein Nein ließ er als Antwort nicht gelten. Dennoch schien er nicht unbeliebter zu sein als der normale Durchschnittschef. Er behandelt einen immer geradeheraus, man weiß immer, woran man mit ihm ist, war ein typischer Kommentar. Bob Hicks, der Lagerleiter, der die Mortimers am Freitagabend chauffiert hatte, schien völlig fassungslos, was Mortimers Verhalten in Boden Hall anging: Bis Freitag ist er mir immer wie ein anständiger Kerl vorgekommen. Das sei bei Mördern oft so, sagte Jacobson. Bei Männern, die ihre Frauen schlügen, ebenfalls: Er selbst hatte einmal für einen DCI gearbeitet, der in der Truppe äußerst beliebt gewesen war, bis seine Frau sich von ihm scheiden ließ, nachdem sie jahrelang geistig wie körperlich von ihm misshandelt worden war.


  Mick Hume und Dave Barber schienen gegen die gleiche Betonwand gerannt zu sein wie tags zuvor. Mortimers Nachbarn kannten die beiden entweder nicht oder fanden sie absolut normal und wenig bemerkenswert. Jacobson dankte den beiden dennoch für ihre Bemühungen. Es war wie ein Déjà-vu. Wieder gab es keine frischen Spuren, denen sie hätten folgen können. Wer wollte, konnte sich mit ein paar Überstunden in die Operation Johnson einbringen, ansonsten war es das für heute, und man sah sich morgen früh wieder.


  Kerr sagte nichts, bis die anderen draußen waren.


  »Was ist mit den Hass-Mails, Frank?«, fragte er.


  Jacobson gab sich betont nachdenklich.


  »Was soll damit sein, alter Junge? Überlegen wir mal: Ein irrer Terrorist verschafft sich Zutritt zum Haus, ohne einzubrechen. Dann verwechselt er eine attraktive blonde Frau mit einem Hünen von über einsachtzig, greift sie an, vergewaltigt sie und bringt sie um, ohne dass der liebe Ehemann etwas davon mitkriegt.«


  Wenn man es so sehen will, dachte Kerr.


  »Ich frage mich nur, warum er wegen der Mails nie Anzeige erstattet hat. Das ist alles.«


  Jacobson stand auf und ging zur Tür.


  »Wahrscheinlich hat er sie nicht ernst genommen und obendrein gedacht, wir würden es auch nicht. Wenn Sie und Horton dem als technische Übung weiter nachgehen wollen, haben Sie meinen Segen. Aber warten wir damit, bis wir Mortimer wegen des Mordes am Kragen haben, okay?«


  Kerr nickte. Klar. Kein Problem. Deshalb gefiel es ihm, mit Jacobson zusammenzuarbeiten: Der DCI war der erste Boss in seiner Laufbahn, der ihm an Intelligenz in nichts nachstand.


  


  Wieder derselbe Vernehmungsraum. Dieselben Plastikstühle, derselbe pockennarbige Tisch. Mortimer saß neben Slingsby und trank abgestandenen Tee aus einem Plastikbecher: ein Fahrgast, der im Warteraum eines Bahnhofs gestrandet war. Slingsby erklärte ihm, die Polizei habe den Gewahrsam auf die vollen sechsunddreißig Stunden ausgeweitet. Sie hatten Zeit bis Viertel vor zwölf, kurz vor Mitternacht. Dann mussten sie entweder formal Anklage erheben oder ihn gehen lassen.


  »Sie haben Ihre Aussage gemacht, Gus. Das Beste ist jetzt, dabei zu bleiben. Ich gehe davon aus, dass sie heute nicht mehr vorzuweisen haben als gestern.«


  Der Wachhabende rasselte an der Tür und ließ Jacobson und Kerr herein. Die beiden setzten sich ihnen gegenüber, und Jacobson ging eine Zusammenfassung von Mortimers Aussage durch.


  »Ist das nach wie vor Ihre Darstellung der Dinge, Gus? Oder gibt es noch etwas anderes, was Sie uns erzählen wollen, nachdem Sie Gelegenheit hatten, darüber nachzudenken?«


  Mortimer stellte den Plastikbecher auf den Tisch und sagte nichts.


  »Mein Mandant hat seiner Aussage nichts hinzuzufügen. Wann gedenken Sie, diese Farce zu beenden und ihn gehen zu lassen?«, fragte Slingsby.


  Jacobson schenkte ihm keine Beachtung.


  »Wo haben Sie den Elektroschockknüppel versteckt, mit dem Sie Ihre Frau gequält haben, Gus?«


  Mortimer blieb stumm.


  »Was?«, sagte Slingsby.


  Jacobson berichtete von Robinsons Entdeckung der Foltermale und von Mortimers Verurteilung. Slingsby erholte sich schnell und zeigte, warum er sein Geld wert war.


  »Es gibt also bis jetzt keinerlei Hinweise auf diese angebliche Waffe? Nur die Einschätzung eines eindeutig unerfahrenen Pathologen, der annimmt, dass sie existiert?«


  Jetzt war Jacobson derjenige, der nichts sagte.


  »Wo ist der Knüppel, Gus?«, fragte Kerr.


  Mortimer starrte zur Decke. Ein Tourist in der Sixtinischen Kapelle.


  »Nur damit konnten Sie Ihre Frau zum Schreien bringen, was?«


  Ein wirklich andächtiger, stiller Bewunderer Michelangelos.


  Jacobson stützte sich einen Moment lang mit den Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Finger im Nacken.


  »Über die Jahre habe ich wirklichen Abschaum auf dem Stuhl sitzen sehen, auf dem Sie da sitzen, Gus. Aber Sie stellen die Schlimmsten davon noch in den Schatten. Fürs Protokoll: Mr Mortimer scheint nichts zu seiner früheren Verwicklung in die illegale Ausfuhr von Folterwerkzeugen zu sagen zu haben. Auch nicht über die Folter und anschließende Ermordung seiner Frau. Bei einem Prozess können die Geschworenen daraus, wie Mr Slingsby sehr gut weiß, ihre eigenen Schlüsse ziehen . . .«


  Mortimer ließ die rechte Hand auf den Tisch niederfahren.


  »Okay, okay. Wir haben also bei Centro Tech ein paar Vorschriften umgangen. Ja und, verdammt noch mal? Wenn sie die Dinger nicht von hier bekommen, liefert sie ihnen ein anderer. Hilft das irgendwem? In den Staaten sind sie völlig legal. Elektroschockpistolen, Taser, Knüppel, was Sie wollen. So was können Sie da im Versandhandel für neunzig Dollar das Stück kaufen, und wahrscheinlich gibt es gratis noch ein T-Shirt dazu.«


  Da drüben grillen sie Mörder auch ganz gerne, dachte Jacobson.


  »Heißt das, Sie haben ein paar Ansichtsexemplare für sich behalten, Gus?«


  Kurz huschte Mortimers Echsenlächeln über sein Gesicht.


  »Ich bin doch kein Vollidiot. Nichts dergleichen habe ich getan. Nach dem Prozess haben wir unsere Bestände in vollem Umfang an die Regierung Ihrer Majestät verloren. Ich nehme an, darüber gibt es Unterlagen.«


  »Was ist mit den Wundmalen auf dem Körper Ihrer Frau?«, fragte Kerr.


  »Sie sind der Polizist. Sagen Sie’s mir. Mr Slingsby hier scheint zu meinen, dass sich Ihr Pathologe sowieso täuscht.«


  »Sie haben sie also nur vergewaltigt und erwürgt. Ohne sie auch noch zusätzlich zu foltern.«


  Aber Mortimer hatte bereits wieder tief durchgeatmet und war zurück bei Michelangelo. Jacobson wartete noch eine Minute, bevor er den Knopf für den Wachhabenden drückte. Ein Schritt nach dem anderen, dachte er. Hör auf, solange du in Führung liegst.


  Jacobson und Kerr nahmen die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Jacobson riet Kerr, Feierabend zu machen. Was immer noch zu tun sei, er werde es allein schaffen. Er nahm den Aufzug in die Kantine und redete sich ein, dass gebackene Bohnen und ein Glas Orangensaft aus einer Portion Pommes frites mit schottischem Ei praktisch so etwas wie Gesundheitskost machten. Während des Essens rief ihn der Sergeant aus dem Wachraum an und verband ihn mit einer Anruferin von außerhalb. Abgesehen vom Aufwand der Spurensicherung draußen im Haus, rangierte der Fall Jenny Mortimer in der mittleren Kategorie, so dass keine eigene Hotline eingerichtet worden war. Alle Anrufe mit Hinweisen landeten im Wachraum, wo der Fall zunächst einmal mit Nachbarschaftsstreitigkeiten und geklauten Autoradios konkurrierte. Die Frau am anderen Ende sagte, sie heiße Sheila Hunter und sei eine Freundin von Jenny Mortimer gewesen. Sie habe gerade erst von dem Mord erfahren, aber schon immer geahnt, dass es einmal so kommen könne. Jacobson nahm ihre Personalien auf und sagte, er könne in einer Stunde bei ihr sein, vielleicht auch schon früher. Könnten sie nicht einfach am Telefon reden? Nein, das könnten sie nicht, erklärte er ihr, ausgeschlossen. Er beendete das Gespräch etwas abrupter, als es ihr gefallen mochte. Wahrscheinlich war sie echt, wahrscheinlich lohnte es sich, mit ihr zu sprechen, aber ebenso gut konnte sie auch einer von Maddy Taylors Handlangern sein und auf einen ungeschützten Kommentar abzielen, das Aufnahmegerät gleich neben dem Telefon.


  Er brachte seinen Teller weg und trank den Orangensaft, den er sich bis zuletzt aufgespart hatte. Zurück in seinem Büro im fünften Stock erlaubte er sich ein kurzes, fünfzehnminütiges Nickerchen, ohne Jackett, die Füße auf dem Tisch. Seine Exfrau Janice hatte sich eine Zeitlang für Meditation interessiert. Ob es vor dem Joggen oder nach dem Makramee und der indischen Stickerei gewesen war, vermochte er nicht mehr zu sagen. Jedenfalls hatte sie ihn überredet, auch ein paar Stunden zu nehmen. Er war nie richtig in die Sache hineingekommen, trotzdem schaffte er es seitdem weit besser, bei Bedarf ein kurzes Schläfchen zu machen. Jetzt zum Beispiel. Jeder kann seine Art Segen daraus ziehen, hatte ihnen der alternde Hippie gesagt, der den Kurs leitete.


  Als er aufwachte, ging er mit seinem Rasierzeug zur Männertoilette, machte sich frisch und hielt das Gesicht gute drei Minuten unter das köstlich kühle Wasser. Zwanzig Minuten später hielt er vor der angegebenen Adresse, deutlich früher als angekündigt, um sechs Uhr zweiundvierzig, um genau zu sein. Sheila Hunter wohnte mitten in Wynarth, in einem behutsam renovierten Reihenhaus mit einem roten, vor der Tür dösenden Kater und einem wandgroßen Plakat mit mongolischen Tänzern in der Diele. Sie war eine große Frau in den Dreißigern. Älter, aber von der Erscheinung her ein wenig wie seine Tochter Sally. Sie unterhielten sich im Wohnzimmer. Sheila erzählte ihm, sie sei Aromatherapeutin, habe früher aber als Lehrerin an der Simon-de-Montfort-Schule gearbeitet, zur selben Zeit wie Eric Brown und Jenny Mortimer. Jenny und sie hätten sich gut verstanden und deshalb den Kontakt nicht abbrechen lassen. Vor etwa einem Monat habe sie Jenny zuletzt gesehen. Jenny habe ihr von Kevin Holland erzählt, und dass sie plane, ihren Mann zu verlassen.


  »Na endlich, sagte ich. Sie hätte nie mit ihm zusammenziehen und ihn erst recht nicht heiraten dürfen.«


  »Warum hat sie es dann getan?«, fragte Jacobson.


  »Es war der Glamour, um es auf einen Nenner zu bringen. Eric und sie führten ein eher bescheidenes Leben. Ein kleines Haus in einer Seitenstraße, ein klappriger alter Wagen. Zwei magere Junglehrergehälter. Und Eric fing an, von Familie zu reden. Ich glaube, Jenny sah ihr Leben in einer Situation zum Stillstand kommen, in der sie nicht sein wollte. In Gus sah sie wohl so etwas wie einen Fahrschein zu ferneren Horizonten. Geld hatte er reichlich und sah zudem noch gut aus. Flog ständig hierhin und dorthin.«


  Der Kater hatte sein Schläfchen beendet, kam aus der Diele herein und schnüffelte an Jacobsons rechtem Schuh.


  »Aber Sie haben nie geglaubt, dass es mit den beiden funktionieren könnte?«


  »Er versuchte es bei mir gleich beim ersten Mal, als ich ihn traf. Ungefähr sechs Monate, bevor sie heirateten. Was nicht unbedingt Hoffnung macht für eine langfristige Beziehung, oder?«


  »Haben Sie es ihr erzählt?«


  »Ich hab’s versucht, aber sie wollte es nicht hören. Sie meinte, ich hätte die Situation missverstanden.«


  Jacobson kraulte der Katze mit dem Zeigefinger den Kopf. Da, wo sie es besonders gerne mochten, wie er gelesen hatte.


  »Am Telefon sagten Sie, Sie hätten schon länger geahnt, dass etwas passieren könne?«


  »Er hat sie geschlagen. Sie hat es mir selbst erzählt und gar nicht erst versucht, es zu verbergen. Aber sie hat auch nichts Vernünftiges dagegen unternommen, hat nie versucht, den Kerl mit Hilfe eines guten Anwalts in die Wüste zu schicken. Wenn du einem Mann so etwas durchgehen lässt, weißt du nicht, wo es enden wird.«


  Jacobson fragte sie nach Kevin Holland. Den habe sie nie getroffen, sagte sie, den kenne sie nur aus Jennys Schilderung.


  »Klang wie die nächste behämmerte Beziehung, um ehrlich zu sein. Aber wenigstens wäre sie so von Gus weggekommen. Manche Frauen, Mr Jacobson, leben in der Illusion, dass Glück, egal in welcher Form, ausschließlich in Verbindung mit Männern zu haben ist. Jenny ist... war dafür ein gutes Beispiel.«


  Sie bot ihm eine Tasse Tee an. Sie habe richtigen und auch Kräutertee. Er entschuldigte sich dafür, am Telefon so kurz angebunden gewesen zu sein, und nannte ihr auch den Grund. Sie war die netteste Person, die er den ganzen Tag über getroffen hatte. Nicht nur, weil sie ihn an seine Tochter erinnerte: Sie schien tatsächlich Verstand zu haben. Trotzdem, er hatte keine Zeit mehr, und außerdem trank er nie Tee. Nur Kaffee.


  Der Kater folgte ihm bis zur Tür. Sie nahm das Tier auf den Arm.


  »Sonst folgt er Ihnen«, sagte sie.


  Jacobson dankte ihr, dass sie sich gemeldet hatte, und ging zurück zu seinem Wagen. Er hatte immer über diese Katzenfutterwerbespots gelacht. Die, in denen unabhängige Frauen glücklich mit einem geschmeidigen Kater als Männerersatz lebten. Aber Sheila Hunter lebte. Es ging ihr bestens an diesem sommerlichen Sonntagabend, und ihre katzenlose Freundin Jenny Mortimer lag tot in einem Kühlfach der Leichenhalle.


  


  Kerr war rechtzeitig zum Tee zurück gewesen und hatte mit den Kindern noch »Bob der Baumeister« und Lego spielen, sie in die Badewanne setzen und ins Bett bringen können. Danach öffnete Cathy eine Flasche Pinot Noir von Tesco, und die beiden setzten sich hinaus auf die Terrasse. Es war noch hell und die Luft wie Balsam. Das Haus der Kerrs lag ganz am Ende der Siedlung, so dass man über Hecke und Zaun auf grüne Weiden, ein Paradies für Mäuse, Karnickel und Vögel, hinaussah. Das würde nicht immer so bleiben, wie Kerr wusste. Verschiedene Bauträger hatten bereits die Planungserlaubnis für eine weitere, angrenzende Siedlung in der Tasche.


  Cathy redete von der Vorschule und den Vorzügen und Nachteilen, früh mit dem Lernen anzufangen. Er hob sein Glas an die Lippen und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. Um einen erfolgreichen Betrüger abzugeben, musste man leicht schizoid sein. Fähig, von einem spezifischen Blick auf die Welt zu einem anderen zu wechseln. Ich weiß, deine Arbeit ist wichtig für dich, sagte sie. Aber für uns bist du auch wichtig. Sie lehnte sich zu ihm herüber und kuschelte den Kopf an seine Brust. Manchmal konnte sie so sein. Eben noch hatte sie geschmollt, und dann tat sie plötzlich wieder so, als sei alles in bester Ordnung. Er legte den freien Arm um sie und ließ die Hand sanft auf ihre unter dem T-Shirt verborgenen Brüste sinken. Seine Frau so bei sich zu haben und die Kinder friedlich in ihren Betten – nur ein Narr, dachte er, würde das alles aufs Spiel setzen. All diese echten Gefühle. Für etwas so Flüchtiges wie eine Liebesaffäre. Der Ärger mit dem Leben war, dass man es nur einmal leben konnte. Es gab keine alternativen Versionen und auch kein Rückspulen. Das war ein weiterer von Gottes kleinen Scherzen: die unendlich vielen Möglichkeiten des Lebens – und jeweils nur eine Wahl, eine Entscheidung.


  


  Jacobson musste mit DCS Chivers sprechen. Es musste entschieden werden, ob sie Mortimer nun offiziell anklagen sollten, und wenn ja, wann. Aber Chivers war weder unter seiner Privatnummer noch über sein Handy erreichbar. Was nur eine Option offenließ. Jacobson biss in den sauren Apfel, fragte den Diensthabenden im Wachraum nach der genauen Adresse und steuerte zurück Richtung Crowby. Als er sich dem Zentrum näherte, konnte er sein Ziel hinter der Flowers Street aufragen sehen: weiß, makellos und leicht unwirklich.


  Der »Palace of Varieties« hatte alles Erdenkliche getan, um sich immer wieder neu zu erfinden – als Kino, Bingo-Halle, Nachtclub–, bevor er endgültig seinen Geist aushauchte. Damals, in den 1960ern, war Jimi Hendrix auf seiner allerersten Tournee durchs Land im »Palace« aufgetreten und die Sensation schlechthin gewesen. Nach Lulu, was heute fast unglaublich war, und einer so gut wie vergessenen Band namens Amen Corner. Jacobson hatte den Gott des Rock verpasst, weil er an dem Abend mit Janice ins »Odeon« gegangen war, um den neuen James Bond anzusehen. Manchmal hatte er das Gefühl, die 1960er komplett verpasst zu haben. Und die 1970er wahrscheinlich auch. 1990 dann hatten sie den Bau endlich abgerissen, und der frei gewordene Platz diente lange als Parkplatz, bis sie schließlich den Millennium-Apartment-Komplex darauf errichteten, der seine Tore in der ersten Woche des neuen Jahrtausends eröffnet hatte. Projekte wie der Millennium-Komplex waren groß in Mode. Hochwertige Stadthauswohnungen, mit denen die Erfolgreichen das Zentrum für sich zurückgewannen. Mackeson, der Immobilienspekulant, mit dem Janice durchgebrannt war, plante etwas Ähnliches drüben in der alten Hutfabrik.


  Jacobson durchquerte das Zwischengeschoss und nahm den funkelnden Aufzug hinauf ins oberste Geschoss. Christine Salter selbst öffnete ihm die Tür und bat ihn herein. Zuerst dachte er mit hämischer Freude, dass niemand zu Schleimer-Gregs Party gekommen war: In den hellen, makellosen Räumlichkeiten wirkten sogar noch die Möbel einsam.


  »Sie sind alle auf der Dachterrasse. Folgen Sie mir«, sagte Mrs Salter und lächelte wie ein etwas zu fest ausgestopfter Falke. »Frank, richtig?«


  Sie war eine beeindruckende Person. Wenn sie ein paar Pfunde mehr gehabt hätte, wären die Salters das lebende Pendant der Paare auf den alten McGill-Postkarten gewesen: Greg mit einer Flasche braunem Ale und Christine – Chrissie – mit dem Nudelholz. Über eine gefährlich blankpolierte hölzerne Wendeltreppe ging es hinauf aufs Dach, wo sich Jacobson unangenehm zwischen einigen Assistant Chiefs und dem Superintendent der Verkehrspolizei eingeklemmt sah. Er war hier wahrscheinlich der Rangniedrigste und hätte sich geschmeichelt fühlen sollen, eingeladen worden zu sein, statt Salters Karte so verächtlich in den Papierkorb zu werfen. Aber er war Polizist und kein schulterklopfender Firmenheini, und selbst wenn der Veuve de Vernay perfekt gekühlt war, war das hier immer noch Crowby und nicht Covent Garden oder gar die Park Avenue.


  Er entdeckte Chivers in Grillnähe und befreite sich in dessen Richtung. Zum Glück war Salter nicht bei ihm, der schleimte sich gerade bei Dud Benthams Frau ein. So wie Jacobson es sah, hatten sie zwei Möglichkeiten: Sie konnten Mortimer heute Nacht noch offiziell anklagen oder ihn herauslassen und auf die DNA-Analyse warten. Für Chivers würde der PR-Faktor das Wichtigste sein. Vielleicht noch wichtiger als sonst. Nach dem heutigen Aufruhr vor dem Präsidium sähe eine weitere Pleite in der allerletzten Woche seines Arbeitslebens nach Nachlässigkeit aus. Als sich Jacobson ihm näherte, wedelte Chivers gerade eine angeschwärzte, auf einem Stock steckende Wurst durch die Luft, um sie abzukühlen.


  »Wenn wir ihn anklagen und die DNA nicht passt, Frank, werden sie uns mit XXL-Eiern bewerfen«, sagte er. »Und Slingsby redet womöglich von unrechtmäßiger Festnahme.«


  Lass Slingsby doch reden, dachte Jacobson. Und laut sagte er: »Allerdings würde eine Verhaftung dem Unsinn in der Presse ein Ende setzen, dem ganzen Quatsch, dass Robert Johnson womöglich mit dem Mord zu tun hat.«


  Chivers biss vorsichtig in seine Wurst. Außer Dienst und in Sommerkleidung sah er nicht unbedingt aus wie der Chief of Detectives. Mit altmodischen Ledersandalen, in Shorts und einem kurzärmeligen blauweißen Matrosenhemd, das hier oben auf dieser Dachterrasse, Hunderte von Kilometern vom Meer entfernt, etwas lächerlich wirkte. Jacobson trank sein Glas Brause aus und wartete auf das Verdikt des großen Mannes. Chivers wischte sich mit dem Handrücken über die Unterlippe, bevor er sprach.


  »Das ist gut gedacht, Frank. Stehen wir also zu unserer Überzeugung, okay?«


  Das Bild in der Öffentlichkeit. Wie man mit der Hierarchie spielt und gewinnt.


  


  PC Ogden sah zu, wie die braune Flüssigkeit in den Plastikbecher lief, ihn bis zum Rand füllte und dann über die Seiten in den Auffangbehälter des Getränkeautomaten der MIU schwappte. Extra stark, extra weiß, extra süß. Er brauchte von allem reichlich. Irgendwo hatte er gelesen, dass Schlafentzug ein wirksameres Befragungsinstrument als Folter sein konnte. Am Ende erzählte dir der Befragte, was immer du hören wolltest, sagte, was immer er sagen sollte – nur, um den Kopf hinlegen, die Augen schließen und schlafen zu können. Nach einem Wochenende wie diesem hegte er daran keinen Zweifel. Nach zehn Tagen Spätschicht hätte er von Samstag bis Dienstagmorgen freihaben sollen, aber es war nun mal so, dass er die Überstunden brauchte, und zwar dringend. Seine Verlobte Becky hatte sich in eine Fünf-Zimmer-Doppelhaushälfte mit Garten vernarrt. Was für einen Sinn hatte es denn, etwas Kleineres zu nehmen, wenn sie gleich wieder ausziehen mussten, sobald sie anfingen, Babys zu machen? Na, super: Aber irgendwoher musste das Geld schließlich kommen, wenn sie das Haus wollten, ohne auf die geplante Hochzeitsreise nach Thailand zu verzichten. Deshalb hatte er gestern eine volle zusätzliche Schicht eingelegt und sich auch am Nachmittag eingefunden, als es zum Aufruhr vor dem Präsidium gekommen war. Er nahm den Becher aus der Maschine, Kaffee lief ihm über die Hand. Gott sei Dank war er nicht heiß. Danach hätte er sofort ins Bett gehört, aber weil er schon mal da war, hatte er gedacht, dass er eigentlich gleich noch eine Nachtwache hier draußen hinterherschieben könnte. Einfacher ging es nicht: Ein Constable hatte ein Auge auf das Gelände, der andere saß bequem im Container. Alle zwei Stunden löste man sich ab. Und im Container konnte man ruhig mal den Kopf auf die Brust sinken lassen, solange man das Walkie-Talkie in Griffnähe hatte.


  Er nahm einen Schluck Kaffee. Das Zeugs schmeckte nach nichts als Zucker, was wahrscheinlich gut so war, denn ohne war es ungenießbar. Er stellte den Becher auf den Tisch und gähnte. Bei seinem ersten Gang über das Gelände hatte er eine hübsche kleine Bauhütte hinten im Garten entdeckt. Sie war nicht abgeschlossen, und drinnen gab es nichts von größerem Wert. Spaten, Schaufeln, Harken, einen Schlauch, und in der Ecke stand ein alter Holzstuhl. Wenn er wieder mit dem Patrouillieren dran war, dachte er verschlafen, würde ihn verdammt noch mal nichts davon abhalten, dort mal kurz die Augen zuzumachen.


  


  Alan Slingsby war längst nach Hause gegangen. Gus Mortimer war alleine. Der Wachhabende hatte ihm vor einer Stunde eine Tasse Tee gebracht und ihm erzählt, er habe Glück, dass sie ihm nicht einen der Halbstarken aus Woodlands mit in die Zelle gesetzt hätten. Mortimer lag auf der schmalen, unbequemen Bank, als er draußen zwei Personen näher kommen hörte. Dann sah jemand durch das Guckloch in der Tür, das sie hier Fenster nannten.


  Jacobson hatte einen Abstecher zum Wellington Drive gemacht, geduscht, sich umgezogen, sein chinesisches Fensterblatt gegossen, etwas gelesen und – erfolglos – versucht, seine Tochter anzurufen. Vor langer Zeit schon hatte er erkannt, wie effektiv es sein konnte, einen Verdächtigen warten und schwitzen zu lassen. Er sah auf die Uhr: halb zwölf. Der Wachhabende schloss die Tür auf. Jacobson trat in die Zelle.


  »Sie müssen nicht aufstehen, Gus«, sagte er. »Es besteht kein Grund zur Eile. Bleiben Sie ruhig, wo Sie sind.«


  Mortimer erhob sich trotzdem, reckte die Schultern und schob die Hände unter die Schenkel. Jacobson hüstelte. Mehr wie auf einer Bühne konnte man sich in seinem Job nicht fühlen. Er räusperte sich noch mal, schließlich wollte er seinen Text nicht durcheinanderbringen.


  »Angus Anthony Mortimer. Ich verhafte Sie wegen Mordes an Mrs Jennifer Mortimer. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, aber es kann von Nachteil für Ihre Verteidigung sein, wenn Sie jetzt etwas verschweigen, was Sie später vor Gericht aussagen.«
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  Montagmorgen. Jacobson und Kerr standen neben den Containern vor Mortimers Haus und sahen zu, wie sich das Durchsuchungsteam organisierte. Jacobson trug seinen leichten Leinenanzug und ein weißes Hemd. Seine Tochter war mit ihm Anfang des Sommers bei einem ihrer unerwarteten Besuche zu Next gegangen und hatte ihm beim Aussuchen geholfen. Wenigstens sah das Ding noch aus wie ein Anzug. Die meisten Detectives liefen bei diesem Temperaturen in kurzärmeligen Hemden oder T-Shirts herum, wie Touristen auf dem Weg zum Strand von Waikiki. Selbst Kerr hatte seine gewohnte Lederjacke zu Hause gelassen und sich schon den zweiten Tag eine schwarze Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Mit dem Ding wirkte er wie ein aussichtsloser Politiker, der sich verzweifelt volksnah geben wollte. Jacobson wusste, dass er selbst nie so salopp zum Dienst kommen könnte, und es verlangte ihn auch nicht danach. Ein Detective sollte einen Anzug tragen. Ende der Diskussion.


  Die Beamten schwärmten links und rechts des Hauses aus. Die Nebengebäude und der Garten würden zuerst durchsucht werden, solange die Luft noch kühl war und die Sonne nicht so hoch stand. Danach kam das Haus noch einmal an die Reihe. Sie hatten etwa fünfzig Uniformierte zusammenbekommen und sie mit dem alten Polizeibus hergekarrt. Und wenn sich hier bei Mortimer nichts fand, ging es hinüber zu Planet Avionics. Mick Hume, DC Barber und Sergeant Ince waren bereits da, um aufzupassen, dass bis dahin nichts weggeschafft, vernichtet oder versteckt wurde.


  Jacobson rief Emma Smith im Einsatzraum an. Smith und Williams glichen die Aussagen und alles bisher im Rahmen der Ermittlungen gesammelte Material gegeneinander ab. Jacobson hatte die beiden gebeten, nach den Ergebnissen der DNA-Analyse zu fragen und dem Labor notfalls Dampf zu machen.


  »Irgendwas Neues, Mädchen?«


  »Sie haben versprochen, uns bis zwölf was zu faxen, Chef. Wenn es geht, auch schon früher.«


  Er bat sie, ihn gleich zu verständigen. Die DNA-Tests wurden mittlerweile von einem kommerziellen forensischen Labor in Birmingham durchgeführt. Schneller geht’s nicht!, hatte Kerr als Werbespruch für das Labor vorgeschlagen. Mit Geld-zurück-Garantie. Das Erstaunliche: Trotz aller leistungsbezogenen Sonderzahlungen waren die Kommerziellen keinen Deut schneller als das alte Labor des Innenministeriums.


  Jacobson steckte das Handy zurück in die Tasche. Es war vertrackt. Mortimers Auftritt vor Gericht, der auf elf Uhr angesetzt war, würde wohl schon vorbei sein, bevor sie sicher sagen konnten, ob er seine Frau vor dem Mord vergewaltigt oder doch wenigstens äußerst grob Verkehr mit ihr gehabt hatte. Dabei ging es gar nicht so sehr um das Gewicht der Anklage, schließlich konnte die Polizei einem erst mal alles Mögliche vorwerfen, und die Staatsanwaltschaft entschied dann, ob sich die Anklage beweisen ließ und den Prozess lohnte. Es ging vielmehr um das leidige Thema der Kaution. Denn Jacobsons Erfahrung nach führte die Andeutung, dass die Polizei wasserdichte Beweise habe, fast automatisch zur Ablehnung einer Freilassung auf Kaution. Und umgekehrt.


  


  Robert Johnson trank eine Tasse Tee und betrachtete den Picasso-Druck an der Wand. Der Frau darauf waren die Einzelteile völlig durcheinandergeraten. Die Nase hier, die Titten da. Der Kerl hatte Millionen mit seinen Bildern verdient und offenbar noch auf dem Totenbett gevögelt. Vielleicht hatte einfach nur nie einer nachgesehen, was unter dem ungelöschten Kalk in seinem Keller versteckt war. Die Sekretärin am Empfang war die gewohnte Bewährungsamtszicke. Bestimmt stellten sie mit Absicht die hässlichsten alten Krähen ein, weil sie Angst hatten, irgend so ein Wahnsinniger könnte sonst versuchen, eine zu bespringen. Jetzt öffnete sich die Tür zur Linken. Kommen Sie herein, Mr Johnson. Er ließ den Tee unausgetrunken stehen – das war sowieso die reinste Katzenpisse – und trat ein. Marshall, der dämliche, zuppelbärtige Obermax, der ihn in das Heim eingebucht hatte, nahm sich seines Falles persönlich an. Wie schmeichelhaft. Bis auf Weiteres hatte Johnson hier sechsmal die Woche um Punkt halb zehn anzutreten. Sonst ging es auf direktem Weg zurück in die Klapse.


  »Haben Sie sich schon eingewöhnt?«


  Johnson setzte sich und nickte. An der Wand hinter Marshalls Schreibtisch hing noch ein Picasso. Der berühmte. ›Guernica‹.


  Marshall bot ihm eine Zigarette an. Nein, danke. Ohne sich selbst eine zu nehmen, steckte Marshall die Schachtel wieder weg. Wie nannten sie diese Technik noch? »Spiegeln«. Das war es. Wenn der Kunde raucht, rauchst du auch. Wenn er die Beine übereinanderschlägt und die Arme reckt, schlägst auch du die Beine übereinander und reckst die Arme. Der gewohnte durchgeknallte Quatsch.


  »Ich nehme an, Sie haben die Artikel in der Presse gesehen?«


  Johnson nickte wieder.


  »Keine... ähm, Anpassungsprobleme im Heim?«


  »Nee. Ich bleib ja für mich, halte mich zurück. Immer hübsch unauffällig.«


  Sag nur das Nötigste und spiel ansonsten die Dumpfbacke, für die sie dich halten.


  »Ich hab da ein paar Jobmöglichkeiten für Sie aufgelistet, Robert, äh, Robbie.«


  Der richtige Vorname. Gut gemacht. Da haben wir doch tatsächlich die Unterlagen gelesen. Er legte die Hände in den Nacken, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete, wie Marshall das Gleiche tat.


  »Aber ich denke, unter den gegebenen Umständen werden wir den Gedanken eine Woche zurückstellen müssen. Bis die Zeitungen das Interesse verlieren, es ist sonst zu riskant. Die Frage ist, was Sie bis dahin den lieben langen Tag über tun wollen?«


  »Da gibt’s immer noch die Bibliothek, Mr Marshall. Ich hab drüber nachgedacht, ob ich mich an der Open University einschreiben soll. Vielleicht erkennen die mir ja mein Jahr in Derby an.«


  Als würde ich mich in einem deiner beschissenen MacJobs fertigmachen lassen. Wenn ich genauso gut Blondie beäugen und ein bisschen besser kennenlernen kann.


  Johnson verließ das Gebäude auf demselben Weg, auf dem er gekommen war: durch den Hintereingang und die Anliefergasse neben »Morricones Trattoria«. Es zahle sich aus, mit den Medien vorsichtig zu sein, hatte Marshall gesagt, als er ihm seinen Aufenthalt in Crowby organisiert hatte. Auf der anderen Seite der Straße las ein abgerissen aussehender Alter die Kleinanzeigen im Fenster eines Zeitungsladens. Der Kerl hatte gestern schon vor der Bibliothek herumgehangen, und er schien in der Gegend der Mill Street zu wohnen. Wenn das nicht mein Bulle ist, dachte Johnson, ist Miyamoto Musashi kein wirklicher Krieger.


  


  Kevin Holland, Chris Parr und Wendy Pelham saßen um den Küchentisch. Parr hatte eine Kanne Tee gekocht und Wendy Rührei gemacht, das sie auf Toast verteilte. Kevin aß, was vor ihn hingestellt wurde, ohne wirklich zu merken, was es war. Er hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr in den Magen bekommen. Normalerweise trank er kaum Alkohol, aber gestern Abend, zusammen mit Parr, war es wieder spät geworden. Seit Samstag hatten die beiden gemeinsam fast drei Liter Bell’s vernichtet.


  »Ich hätte da sein sollen«, sagte Holland zum tausendsten Mal.


  Der Satz war zu seinem Mantra geworden. Zwischen den Erinnerungen an sie, Jenny, und an ihre gemeinsamen Hoffnungen, Pläne und Träume kam er immer wieder: Ich hätte da sein sollen. Ich hätte es sehen müssen. Wenn doch nur.


  »Himmel, Kevin«, sagte Parr mit wässrigem Blick und schlürfte seine zweite Tasse Tee. »Niemand konnte das voraussehen. Keiner von uns hat es kommen sehen.«


  Wendy Pelham legte noch eine Scheibe Toast auf Hollands Teller.


  »Chris hat recht, Kevin. Hör auf, dir die Schuld zu geben. Jenny hätte nicht gewollt, dass du . . .«


  Sie ließ den klischeehaften Satz unvollendet in der Luft hängen. Als schämte sie sich ihrer Worte, die so banal waren, so völlig nutzlos und unangemessen. Sie nahm einen neuen Anlauf: »Wenigstens wirst du sie heute sehen können.«


  »Ich komme mit, wenn du möchtest«, sagte Parr. »Ich bin nicht in der Stimmung für den Laden.«


  »Danke, Chris«, murmelte Holland.


  Die Pathologie hatte die Leiche am Abend zuvor dem Bestatter übergeben. Jenny würde in ihrem Sarg liegen, die Augen geschlossen, das Haar gekämmt, das Gesicht auf schreckliche Weise wiederhergestellt. Er wusste, dass er sie sich lebendig vorstellen sollte. Lächelnd, wie sie ihn zu sich einlud. Aber vor seinem inneren Auge sah er immer nur den geschundenen, verdrehten Leib, den er die paar Sekunden angestarrt hatte, bevor die Polizisten ihn von ihrer Leiche wegzerrten.


  


  Nichts Neues in der Residenz der Mortimers. Weder drinnen noch draußen. Jacobson beschloss, dass Hume und Barber die Durchsuchung bei Planet Avionics auch ohne seine Hilfe hinbekämen. Er ließ sich von Kerr zurück nach Crowby mitnehmen und beim Amtsgericht absetzen. Mortimers eigentlicher Prozess würde vor einem Bezirksgericht stattfinden, und das nicht unbedingt in Crowby. Womöglich argumentierte die Verteidigung, die Chancen für einen fairen Prozess stünden anderswo besser, in Coventry oder Leicester. Aber dafür musste der Fall erst einmal so weit kommen, und die Nullen von der Staatsanwaltschaft durften ihre Unterlagen nicht irgendwo in einer Kneipe oder hinten in einem Taxi vergessen. Doch heute reichte erst einmal das Amtsgericht. Jacobson kämpfte sich durch einen wahren Menschenstrom, der Richtung Ausgang drängte, die Treppe hinauf. Er nahm an, dass der Andrang etwas mit dem Aufruhr vom Sonntag zu tun hatte, aber wie sich herausstellte, waren die Unruhestifter schon durch. Tatsächlich hatte Alan Slingsby eine Anhörung für Mortimer erwirkt, weil der Anwalt der Polizei es verpasst hatte, Einspruch zu erheben, und gerade in diesem Moment hatte sich der Richter Holmes gezwungen gesehen, die Öffentlichkeit auszuschließen. Jacobson zeigte einem gestressten Türwächter seinen Ausweis und setzte sich auf eine der leeren Zuschauerbänke.


  Der Protokollführer las die Mordanklage vor. Er tat das mit einer so tonlosen, abgehackten Stimme, dass selbst noch die Wasserstandsmeldungen einen besseren Vorleser verdient hätten. Mortimer saß mit entschlossener Miene auf der Anklagebank und wurde gefragt, ob er sich schuldig bekenne.


  »Nicht schuldig. Ich bin ein unschuldiger Mann. Ich . . .«


  Holmes sah müde von seinem Platz zu ihm hinunter.


  »Ein einfaches ›Nicht schuldig‹ reicht völlig aus.«


  Jacobson sah unauffällig auf seinen Pager. Immer noch nichts über die DNA.Immer noch nichts über den Elektroschockknüppel. Wie erwartet, drängte Alan Slingsby auf Freilassung auf Kaution. Holmes fragte, ob die Polizei Einwände habe. Jawohl, einige, Euer Ehren, sagte der Polizeianwalt und zählte sie auf. Er war unerfahren und kaum zu verstehen. Vielleicht hatten sie mitten im August so schnell keinen besseren finden können. Gut, dass Jacobson wusste, worum es ging, denn er verstand nur etwa jedes zehnte Wort. Worauf der Anwalt, kurz gesagt, hinauswollte, war, dass Mord eine ernste Sache sei, die allerstrengste Konsequenzen nach sich zöge – Konsequenzen, denen sich verständlicherweise jeder, der einen Mord begangen hatte, würde entziehen wollen. Mr Mortimer sei überdies ein wohlhabender Mann, mit Besitz und Verbindungen auch außerhalb des Landes.


  Alan Slingsby wartete, bis sich sein Gegner gesetzt hatte, und stieg dann mit aller Seelenruhe in den Ring. »Euer Ehren, mein Mandant wird nirgendwohin gehen. Er führt hier in Crowby wichtige Geschäfte. Viele Menschen in dieser Stadt, ganze Familien, hängen von diesen Geschäften ab. Was ihm vorgeworfen wird, ist ernst, ja, aber ernst sind auch die wirtschaftlichen, finanziellen Konsequenzen, wenn er für längere Zeit in Gewahrsam gehalten wird. Die Unschuldsannahme . . .«


  Holmes ließ ein geübtes, professionelles Hüsteln hören.


  »Vielen Dank, Mr Slingsby, ich denke, das Gericht versteht, worauf Sie hinauswollen. Lassen Sie uns auf dem Boden bleiben, wenn möglich.«


  Slingsbys wirkungsloser Widersacher murmelte etwas von Widerspruch, aber Jacobson bezweifelte, dass Holmes ihn diesmal überhaupt gehört hatte. Die Stimme des Anwalts versiegte, und Schweigen füllte den Raum, während der Richter nachdachte. Jacobson spielte mit der Manschette seines linken Ärmels. Wenn du aus der Bronx oder der Tochter der Bronx kamst, sperrten sie dich schon für einen einfachen Ladendiebstahl ein. Der flüsternde, vom Steuerzahler finanzierte Anwalt hatte es womöglich gerade verbockt, dass ein Mörder in Gewahrsam blieb, der alle Mittel hatte, sich seiner Verantwortung zu entziehen – ein Wirtschaftskapitän von der Sonnenseite des Lebens. Holmes kritzelte etwas auf einen Notizzettel und legte den Stift dann energisch auf das Pult vor sich. Das Klacken hallte durch den ganzen Raum, fast so, als hätte er einen Richterhammer niederfahren lassen.


  »Die Kaution wird auf siebzigtausend Pfund festgesetzt. Der Pass wird eingezogen. Der Beklagte hat sich zweimal täglich bei der Polizei zu melden, die darüber befindet, wann dies zu geschehen hat. Guten Morgen, meine Herren.«


  Jacobson ging hinaus, während die Akteure ihre Unterlagen einsammelten und Mortimer zurück nach unten in eine der Zellen gebracht wurde. Jacobson wollte es unbedingt vermeiden, in der Halle einem triumphierenden Slingsby zu begegnen. Sein einziger Trost waren die strengen Kautionsauflagen. Das und die Tatsache, dass Mortimer nicht gleich aus dem Gebäude spazieren konnte. Davor standen noch etliche Sicherheitsvorkehrungen, die Zahlung der Kaution, der Papierkram. Ein paar Stunden, während derer er seine teuren Schuhe noch ruhig halten musste.


  Fünf Minuten, nachdem Jacobson in den Einsatzraum gekommen war, schoben sich die Ergebnisse der DNA-Analyse aus dem Faxgerät, gefolgt von einer Zusammenfassung, die einem zusammenhängenden englischen Text beeindruckend nahekam. Mit einer Wahrscheinlichkeit von zwölftausend zu eins standen die Chancen gut, dass die DNA des Samens, den man aus Jenny Mortimer herausgeholt hatte, mit der ihres Ehemanns übereinstimmte. Jacobson wusste, dass das noch kein Grund für Freudensprünge war. Was da auf dem Fax stand, war nur so etwas wie ein erster Schnappschuss, ein Vorabhinweis, um die lästigen Fragen des CID loszuwerden. Die volle RFLP-Analyse, gründlich und solide genug, um vor Gericht Bestand zu haben, würde es erst in zwei oder drei Wochen geben. Dennoch war dieses Vorabergebnis besser als gar nichts, besser auf jeden Fall als ein Ergebnis, das Mortimer chromosomentechnisch eindeutig ausschließen würde. Jacobson rief Mick Hume an: Sie wären etwa zur Hälfte fertig mit der Durchsuchung, hätten bis jetzt aber absolut nichts gefunden. Die Uhr im weißen Rathausturm auf der anderen Seite des Platzes schlug zwölf. Emma Smith saß an ihrem Schreibtisch und unterdrückte ein Gähnen, DC Williams machte sich erst gar nicht die Mühe. Lethargie füllte den Raum.


  »Also kommt schon«, sagte Jacobson. »Heute essen wir nicht in der Kantine. Die Papadams zahle ich.«


  »Mr Behar’s«, sein bevorzugtes indisches Restaurant, war renoviert worden. Alles war in heller Seidenkiefer gehalten und nicht mehr so überladen, es gab viel mehr Licht und Raum. Wie man sich denken konnte, hatte es Jacobson vorher besser gefallen. Aber wenigstens hing das Ganesh-Bild noch an seinem Platz, ja, der Elefantengott hatte sogar Verstärkung erhalten: Auf der Theke, vor den Kingfisher- und Stella-Artois-Zapfhähnen stand ein glänzender Messing-Ganesh. Emma bestellte ein gemischtes Tikka mit Salat, Williams, der Curry-Neuling, ein Chicken Biryani. Jacobson nahm ein Lamb Dansak, scharf und sauer.


  »Glauben Sie, dass wir ihn haben, Chef?«, fragte Emma Smith.


  »Ich wäre weit glücklicher, wenn wir diesen verdammten Elektroschockknüppel schon gefunden hätten, Mädchen. Trotzdem, ja, ich würde sagen, wir haben es fast geschafft.«


  »Womit wir zurück in der faszinierenden Welt von Autodiebstählen und Jugendkriminalität wären, Em«, sagte Williams.


  Emma Smith verdrehte die Augen und nahm einen Schluck von dem weißen Hauswein, zu dem Jacobson sie überredet hatte.


  Wie der Großteil der Städte im Land hatte auch Crowby keine eigene Mordkommission. Immer wenn Bedarf bestand, wurde ein Team aus den bestehenden Dezernaten zusammengestellt. Jacobson überließ dabei allerdings so wenig wie möglich dem Zufall: Über die Jahre hatte er sich mehr oder minder im Geheimen ein Reservoir fähiger Beamter geschaffen. Kerr, Hume und Barber waren seine erfahrensten Männer, aber auch Smith und Williams hatten bereits bei einem halben Dutzend Fällen mitgewirkt. Sie alle bildeten das A-Team, das sich allerdings keinesfalls so nennen durfte: Sollte die obere Etage spitzbekommen, dass da unten ein Trupp Experten heranwuchs, würden sie allesamt zu fünf Jahren Streifendienst verdammt werden. Alles andere entspräche einer ungesunden Kultur des Elitären und einer unerwünschten Hierarchisierung. Was die Herrschaften dort oben in Bezug auf sich selbst komischerweise nicht als Problem ansahen.


  »Na, wer weiß, Emma«, sagte Jacobson nach einer Weile. »Bei dieser Hitze könnte das Morden ansteckend sein.«
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  Kerr und Steve Horton nahmen sich nicht die Zeit für ein richtiges Mittagessen. Die beiden begnügten sich mit Sandwiches aus der Kantine, die sie in Hortons übervolles, immer ein wenig bedrohlich wirkendes Büro mitnahmen. Schöne neue Welt, dachte Kerr jedes Mal, wenn er herkam, die Maschinen übernehmen endlich die Herrschaft. Er räumte verschiedene Festplatten, Platinen, Modemkabel und kaputte Tastaturen aus dem Weg, um neben Horton Platz zu haben, der auf dem einzigen Stuhl im Raum direkt vor seinem Terminal hockte. Obwohl er nicht danach aussah, schien Horton der Typ Computerfreak zu sein, der mit ernsthaften gesundheitlichen Konsequenzen rechnen musste, wenn er zu lange von einem Bildschirm ferngehalten wurde. Horton hatte den Morgen über das Netz nach allem durchsucht, was auch nur irgendwie mit der Website von Aktion & Widerstand in Verbindung gebracht werden konnte. Zuletzt hatte er Kerr eine Stunde lang durch die Daten geklickt.


  Die ersten Spuren der Website selbst waren etwa zweieinhalb Jahre alt. Seitdem schien es sie, wenn auch mit kleinen Unterbrechungen, durchgehend zu geben. Die »Liste der Schande« war immer wieder erneuert worden und Gus Mortimer offenbar einer der letzten Neuzugänge. Wenn Hortons Recherchen stimmten, war er der Liste am 21.Januar hinzugefügt worden. Was bedeutete, dass zwischen dem Auftauchen von Mortimers Namen auf der Liste und der ersten Hass-Mail weniger als vierzehn Tage lagen.


  Kerr befreite eines seiner Sandwiches, das mit Speck, Salat und Tomate belegt war, von der Frischhaltefolie.


  »Das ist schon komisch, Steve, oder?«, fragte er. »Ich meine, warum gerade in diesem Jahr? Warum jetzt? Der Centro Tech-Fall ist fünf Jahre alt und die Fernsehdokumentation, auf die das alles zurückgeht, noch älter. Seitdem ist die Sache öffentlich, und wer sich für so was interessiert – und dazu dürften die Typen, die hinter der Website stecken, ja wohl gehören–, sollte darüber eigentlich Bescheid wissen.«


  Horton war Kerr ein paar Schritte voraus und hatte bereits zwei Sandwiches freigelegt.


  »Weiß der Himmel, wie die das entscheiden, Mr Kerr. Wenn wir alle Namen recherchieren würden, fände sich wahrscheinlich ein Muster. Nach Firmen, die sie nicht mögen, oder Geschäftsbeziehungen mit bestimmten Regierungen.«


  Er knüllte die Frischhaltefolie zusammen und warf sie in einem schönen Bogen in den Papierkorb.


  »Vielleicht haben sie auch einfach niemand Neues gefunden und deshalb auf altes Material zurückgegriffen, um ihre Liste interessant zu halten.«


  »Möglich ist alles«, sagte Kerr, der, während er auf einer widerspenstigen Scheibe Tomate herumkaute, plötzlich eine Idee hatte.


  »Was ist eigentlich mit Centro Tech? Gibt es über die viel im Internet?«


  Es war nichts als ein Gedanke, andererseits hatte Mortimer dort gearbeitet, bevor er nach Crowby gekommen war, und damit gehörte es zu seinem Hintergrund. Das würde selbst Jacobson zugeben müssen.


  Horton legte sein Sandwich zur Seite und strahlte.


  »Was wollen Sie? Konten, Gründungsaktionäre, spätere Einsteiger, Vorstände und deren Verbindungen zu anderen Firmen? Gerade diese Woche haben wir eine direkte Einwahlmöglichkeit in die Datenbank der nationalen Unternehmensregistratur bekommen. Da gibt es alle Informationen über die im Land niedergelassenen Firmen. Nicht nur die allgemein verfügbaren Daten.«


  Seine Finger flogen über die Tastatur. Er lud bereits alles Mögliche herunter und druckte es aus, als Kerr sein zweites Sandwich in Angriff nahm. Willkommen in der Cyborg-Zentrale. Menschen und Dodos bitte ein Stück zurücktreten.


  Kerr überflog die Liste, auf der fein säuberlich alle leitenden Angestellten der Firma aufgeführt waren, mitsamt der Adressen, die im Computer der Unternehmensdatenbank registriert waren. Er hatte wohl auf irgendeine Verbindung zu Crowby gehofft, aber da fand sich nichts. London. Glasgow. Birmingham. Mustique. Die Drähte reichten überallhin, nur nicht nach Crowby. Horton sagte, er könne noch mehr Möglichkeiten checken, Querverbindungen zu Wählerverzeichnissen suchen, zu Kreditagenturen oder was sonst er wolle.


  »Das wäre toll, wenn Sie die Zeit dazu haben, Steve«, sagte er.


  Es gibt keinen Grund, die Leute in ihrem Eifer zu stoppen, dachte er, ob das nun eine Sackgasse ist oder nicht.


  


  Jacobson fuhr hinaus zu Planet Avionics, wo der letzte Teil der Durchsuchung lief. Während sich die Polizei systematisch durch die Büros arbeitete, machten die Angestellten das Beste aus ihrer unfreiwilligen Muße, sonnten sich auf dem Rasen vor dem Gebäude oder tranken ein Glas im Pub drüben beim künstlichen See. Faith Lawson, in schwarzem T-Shirt und schwarzer Jeans, saß auf der kleinen Mauer direkt vor dem Eingang und war in eine zerlesene Ausgabe von ›Gespräch mit einem Vampir‹ vertieft.


  Hume und Barber hatten es sich hinter der Empfangstheke bequem gemacht und verfolgten den Fortgang der Operation über die Kameras des Videoüberwachungssystems. Parallel dazu sahen sie sich auf einem der sechs Bildschirme das Material von Samstagmorgen noch einmal an: Gus Mortimer, wie er durch die Tür hereinkam und dem Wachmann zuwinkte. Die Zeitangabe war klar und eindeutig: 08-00-04.Jacobson hatte die Bilder bereits gesehen und eine Kopie bestellt, die er untersuchen lassen wollte. Videos ließen sich leicht manipulieren, man musste nur wissen, wie. Jacobson hielt das in diesem Fall nicht für wahrscheinlich, zog aber wie gewohnt die Sicherheit der Wahrscheinlichkeit vor.


  »Immer noch nichts?«


  Barber sah von den Bildschirmen auf.


  »Ein Glas Speed im Garderobenschrank eines armen Teufels, ansonsten absolut nichts.«


  Draußen im Sonnenschein kam eine große Gestalt auf die Glastür zu, ein Mann etwa in Jacobsons Alter, der einen makellosen Anzug trug. Sie sahen, wie er seinen elektronischen Ausweis durch den Kartenleser zog und hereinkam.


  »Bill Dyson«, stellte er sich vor. Jacobson rief den Namen in der übervollen Datenbank seines Gedächtnisses ab: Das war der Firmenanwalt von Planet Avionics. Er hatte erst gestern mit ihm telefoniert. Der Mann schien außer Atem und, schlimmer noch, man konnte fast den Eindruck haben, dass er einem Nervenzusammenbruch nahe war.


  »Probleme, Mr Dyson?«, fragte Jacobson.


  Dyson füllte sich einen Becher aus dem Wasserkühler, der hinter den Zierpalmen beim Empfang stand, und nahm ein paar Schlucke, bevor er antwortete.


  »Es ist Gus Mortimer, Inspector. Die Firma hat kein Problem, für ihn zu bürgen. Absolut nicht. Aber er besteht darauf, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Er will weitermachen, als wäre nichts geschehen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  Dyson sah müde zur Tür.


  »Ich fürchte, auf dem Weg hierher. Sobald alle Formalitäten erledigt waren, ist er empört aus dem Gericht gestürmt. ›Ich fahre jetzt nach Hause, nehme ein Bad, befreie mich von dem, äh, Polizeigestank, und dann geht’s weiter wie immer.‹ Das waren mehr oder minder exakt seine Worte.«


  »Es wäre nicht gegen das Gesetz, wenn er . . .«


  »Ob es gegen das Gesetz ist oder nicht, der Vorstand will es nicht, Mr Jacobson. Der große Boss, das Gesicht der Firma, steht unter Mordanklage und fällt doch immer noch die Entscheidungen? Das machen die Aktionäre nicht mit, und sicher auch etliche Mitarbeiter nicht.«


  Jacobson hatte genug andere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen musste. Das war nichts, was die Polizei anging. Aber dann sah er ein Taxi vorfahren, Gus Mortimer aussteigen und auf den Eingang zustreben. Mortimer trug immer noch denselben Anzug wie bei seiner Verhaftung und hatte offenbar beschlossen, dass sein Bad warten konnte. Dyson trat an den Empfangstisch und aktivierte eine Art Notschloss der Tür.


  »Lassen Sie mich rein, Dyson!«, schrie Mortimer durch die Glastür. »Sie rückgratloser, verfluchter Trottel!«


  Jacobson gelang es, Dysons Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er fragte ihn, inwieweit er ermächtigt sei, für die Firma zu handeln.


  »Voll und ganz. Voll und ganz«, antwortete Dyson. Die Worte schienen ihm Trost und Sicherheit zu geben. »Bei der Vorstandssitzung heute Morgen bin ich mit der vollen Entscheidungsgewalt ausgestattet worden, bis wir ihn... bis sich die Situation geklärt hat.«


  »In dem Fall würde ich vorschlagen, Sie lassen ihn herein«, sagte Jacobson und nickte Barber und Hume zu.


  Dyson starrte ihn verwirrt und voller Zweifel an. Er stand eindeutig unter großem Druck, und so dauerte es eine Weile, bis er reagierte und das Schloss wieder löste. Die Türen glitten zur Seite.


  »Was zum Teufel reitet Sie denn, Dyson?«, brüllte Mortimer, als er hereingestürzt kam.


  Er stieß Barber aus dem Weg, geriet aber bei Hume, der seit zehn Spielzeiten zum Rugbyteam der Polizei gehörte, an den Falschen. Hume machte einen schnellen Ausfallschritt, hatte ihn gleich im Polizeigriff und drückte ihm den Kopf nach unten.


  Jacobson überlegte kurz, ob er Mortimer wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten erneut einsperren lassen sollte, aber das hätte später vor Gericht als arglistig ausgelegt werden und der Verteidigung Sympathiepunkte verschaffen können. Er trat zu Mortimer. Hume hatte den schnaufenden Kerl jetzt in einem anderen Griff, der nicht weniger unbequem aussah.


  »Das hier ist Privatbesitz, Gus«, sagte Jacobson, »und dessen rechtmäßige Besitzer erklären mir, dass Sie in diesem Gebäude im Augenblick nicht willkommen sind. Ich an Ihrer Stelle würde nach Hause fahren und meinen schönen, weitläufigen Garten genießen, solange das noch geht.«


  


  DC Aston wusste sofort, dass er entdeckt worden war. Johnson nahm ihn nur kurz in den Blick, bevor er zwischen dem Bewährungsamt und dem italienischen Restaurant verschwand. Es war kaum mehr als der Bruchteil einer Sekunde, aber doch mehr als genug: Genauso gut hätte Johnson zu ihm herkommen und ihm die Hand schütteln können. Dennoch folgte er ihm zurück ins Stadtzentrum, hielt Abstand und blieb beim So-tun-als-Ob. So schlimm ist es nicht unbedingt, sagte er sich. Schließlich hatte ihre Überwachung nicht zuletzt auch mit Abschreckung zu tun. Johnson würde sich schon benehmen, wenn er wusste, dass er beobachtet wurde. Und solange er Dennett noch nicht ausgemacht hatte, war die Option der verdeckten Beschattung nicht komplett dahin.


  Johnson verbrachte gleich mehrere Stunden damit, durchs Stadtzentrum zu streifen. Ein weiterer zielloser, unbeschäftigter Arbeitsloser. Bei Virgin und HMV sah er die CDs durch, wanderte zu Ladbrokes und studierte einen Wettzettel, setzte aber nichts. Zu Mittag ging er wieder in die »Market Tavern«, setzte sich in dieselbe Ecke wie am Samstag und aß den gleichen, wenig appetitlichen Kabeljau mit Pommes frites. Danach lief er zurück in die Bibliothek, nach oben, in den Lesesaal bei den Nachschlagewerken.


  Johnson las etwa eine Stunde im ›Buch der fünf Ringe‹ und sah sich anschließend in der Kriminologie um. Hier konnte er noch was lernen, aber er war nicht in der Stimmung. Am Ende, dachte er, sind die Verbrechen anderer Leute längst nicht so interessant wie die eigenen. Für Faulenzer, Penner und Rentner stand an der hinteren Wand des Raumes ein halbes Dutzend Fernseher, komplett mit Videorekorder und Kopfhörern. Er beschloss, ›Der Weg des Kriegers‹ anzusehen, eine alte Fernsehserie der BBC, für die sie in Japan, Korea und Taiwan die Meister der verschiedenen Kampfstile gefilmt hatten. Wenn der Katalog stimmte, gab es in den Beständen eine Kopie.


  Er wartete, bis die alte Bibliotheks-Vettel für die Bestellungen anderswo zu tun hatte, und ging zum Schalter. Bester Laune. Ganz das gut aussehende Raubein. Sieh mal an. Blondie hatte auch einen Namen. »Julie Myers« stand auf dem Schildchen über der linken Titte. Sie sagte, das Video stehe im hinteren Lager. Sie werde es holen und ihm bringen. Wenn er sich vielleicht schon setzen wolle?


  »Das wäre toll, Julie.« Ein Lächeln, ein tiefer Blick in ihre Augen und der Anflug eines Zwinkerns. »Das ist super, wirklich super. Danke, Julie.«


  


  PC Ogden hatte endlich einen freien Tag. Er fuhr auf den Parkplatz am Fuß des Crow Hill und parkte möglichst weit von der Straße entfernt. Das rote Cabrio erkannte er gleich an der Autonummer, die sie ihm eine Stunde zuvor am Telefon durchgegeben hatte, und auch, weil drei Personen darin saßen. Zwei Männer und eine Frau. Das hatte sie so angekündigt. Er sah, dass der Bursche hinten ein ziemlicher Brecher war, einer von der Sorte, der man lieber nicht begegnete, wenn man den »Bricklayer’s Arms« nach der Sperrstunde räumen musste. Vielleicht war es doch nicht so schlau gewesen, sich mit denen hier zu verabreden, dachte er. Aber dann sagte er sich, dass das schon in Ordnung ging. Schließlich waren das Journalisten und keine Mafiosi. Er sah sich noch ein letztes Mal um, bevor er die Tür öffnete. Insgesamt neun Wagen standen auf dem Parkplatz. Die Leute waren zum Picknicken gekommen, einige gingen mit ihren Hunden spazieren, Pärchen wollten allein sein. Draußen an der frischen Luft waren sie alle. Oben auf dem Berg oder im Wald. Er sprang aus dem Wagen, ging schnell hinüber zu dem roten Cabrio und setzte sich nach hinten neben den kräftigen Burschen.


  Maddy Taylor saß auf dem Beifahrersitz.


  »Dreitausend«, sagte sie und reichte einen braunen Umschlag nach hinten. »Alles in Hundertern.«


  Sie drehte sich um, während sie sprach. Sie wollte seinen Gesichtsausdruck sehen.


  Erst hatte er achttausend gewollt, aber sie hatte ihn heruntergehandelt. Sie hatte ihn angelogen und so getan, als wäre er nicht ihre einzige mögliche Quelle und als könnten sie die Informationen auch billiger bekommen. Investigativer Journalismus, so ein Quatsch!, dachte sie. Meist kamen die Leute von sich aus, wie dieser Typ hier, wählten nervös die Kontaktnummer, die auf der zweiten Seite der Zeitung stand, und man musste nur noch den Preis möglichst weit drücken.


  Ogden sah in den Umschlag, zählte aber nicht nach. Das taten sie normalerweise nie. Entweder wollten sie, dass man dachte, sie vertrauten einem, oder es war ihnen peinlich, und sie fühlten sich unwohl in ihrer Haut.


  »Das Bewährungsheim in der Mill Street«, sagte er leise. »Das CID beobachtet es rund um die Uhr.«


  Maddy bedankte sich und redete noch etwas vom berechtigten öffentlichen Interesse. Es brachte nichts, dem Jungen zusätzlich Schuldgefühle einzuflößen. Er war einfach ein junger Kerl, der gut aussah und sich finanziell etwas übernommen hatte. Vielleicht mit einem Urlaub, den er sich eigentlich nicht leisten konnte, oder einer Frau, die etwas zu schnell mit der Kreditkarte bei der Hand war. Warum zum Teufel auch nicht? Wer wollte schon in einer Stadt wie der hier versauern? Mitten im Nirgendwo. Ogden nickte, sagte, er müsse jetzt wieder, und ging zurück zu seinem Auto. Die Journalistin hatte recht mit dem, was sie sagte, dachte er. Den Dreckskerl würde es früher oder später sowieso erwischen. Früher oder später würde ihn die Presse schon aufspüren, ob nun mit oder ohne Hilfe von drinnen. Warum also nicht davon profitieren? Warum sollte er auf die Weise nicht ein paar Pfund gutmachen? Er schob den Umschlag ins Handschuhfach und drehte den Zündschlüssel. Wenn die oben so was ausschließen wollten, mussten sie die Leute besser bezahlen und nicht für ein verdammtes Trinkgeld arbeiten lassen.


  


  Im Einsatzraum drehte Kerr Däumchen, als Sergeant Ince anrief und ihm von Gus Mortimers Begegnung mit Mick Hume erzählte, und dass die Durchsuchung so gut wie beendet sei. Vier Stunden lang hatten sie alles auf den Kopf gestellt und nichts gefunden. Kerr legte auf und ging hinunter in den zweiten Stock, zurück in Hortons Büro.


  Steve sah von seinem Bildschirm auf.


  »Mr Kerr. Ich wollte Sie gerade anrufen. Ich habe eine interessante Verbindung von Centro Tech nach Crowby gefunden.«


  Kerr zwängte sich neben ihn.


  »Die London European Technology Holding«, intonierte Horton.


  Er sah aus wie ein Zauberer, der gleich ein Kaninchen aus dem Zylinder ziehen würde. Kerr blickte ihn verständnislos an.


  »Die London European Technology Holding«, wiederholte Horton. »Ich habe es erst nicht geschnallt, weil ich mich auf die Namen der Vorstandsmitglieder konzentriert habe. Wobei die Jungs natürlich nie direkt im Vorstand von Centro Tech gesessen haben, klar. Es ist mehr oder weniger die typische Investitionsgesellschaft: Da bleibt man im Hintergrund und wartet darauf, dass die Gewinne sprudeln. Als ich dann aber etwas näher hingesehen habe, stellte sich heraus, dass sie zur Zeit der Channel-Four-Dokumentation zwanzig Prozent an Centro-Tech besaß. Die London European Technology Holding, meine ich. Als Gus Mortimer der Prozess gemacht wurde, hatten sie ihre Anteile längst weiterverkauft. Dabei haben sie ganz schön Federn gelassen, aber ich denke, sie wollten die schlechte Publicity nicht. Das war es ihnen wert.«


  Kerr sah zu, wie Hortons Finger über die Tastatur flogen. Vielleicht würde er ja noch begreifen, was er ganz offenbar begreifen sollte.


  Horton deutete mit dem Zeigefinger mitten auf den Bildschirm.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte er. »Die London European Technology Holding war eine Tochter von GT En-Vision. Oder besser gesagt, sie ist es immer noch.«


  Über Hortons Schulter gebeugt versuchte Kerr, die finanziellen und juristischen Verflechtungen zu durchschauen. Und was hieß das nun alles?


  »GT En Vision ist das Kernstück von Geoffrey Trayners Finanzimperium. Kennen Sie den Mann? Boden Hall? Abgeordneter im EU-Parlament?«


  Kerr nickte. Endlich. Bingo. Abrakadabra.


  »Was das alles im Endeffekt bedeutet, Mr Kerr, ist, dass Trayner zu zwanzig Prozent an Centro Tech beteiligt war, als die Firma illegal Elektroschockwaffen hergestellt und ausgeführt hat.«
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  Julie Myers verließ die Bibliothek wie gewohnt um halb sechs. Sie durchquerte die Fußgängerzone, ging die High Street bis zu Boots hinunter und bog dann nach rechts in den Holt’s Way. Die »S Bar« hatte vor noch nicht ganz einem Jahr im ausgeweideten Skelett des lange verlassenen Workingmen’s College aufgemacht und teilte sich das Erdgeschoss mit »Zola’s Brasserie«. In den oberen Etagen befand sich der »Club Zoo«. Julies Freundin Olivia war bereits da und hatte ihr einen Red Bull mit Wodka gekauft, auf reichlich Eis. Das war genau das, was Julie jetzt brauchte.


  »Cheers, Ollie«, sagte sie, nahm zwei schnelle Schlucke und atmete tief durch. »Himmel, tut das gut.«


  Nach Feierabend ließ sie gerne hier die Seele baumeln. Hier war alles hell, modern und neu und der Großteil der Gäste jung, gut gekleidet und voller Pläne für den weiteren Abend. Julie hatte sich am Wochenende zum x-ten Mal von ihrem Freund getrennt und entsprechend Druck auf dem Kessel.


  »Diesmal richtig?«, fragte Olivia.


  »Absolut! Definitiv. Das war’s, Ollie. Ich sag’s dir. Ich ertrage diesen ganzen Beziehungsschrott nicht mehr. Dieses Gebundensein, die Pläne, und dann wasch ich auch noch seine Klamotten, Himmel noch mal. Ab sofort gibt’s nur noch Sex, ohne alle Verpflichtungen.«


  »So ist’s recht«, sagte Olivia. »Lass dich vögeln und dann weg mit ihnen. Ex und hopp.«


  Die beiden lachten und brachten sich dann insgesamt auf den neuesten Stand: was sonst noch alles am Wochenende passiert war, wer gerade mit wem ging und wer solo war. Olivia sagte, ihre Schwester und deren Freunde dächten daran, am Feiertag einen Minibus zu mieten, um damit nach Newquay zu fahren.


  »Das ist verflucht weit, um flachgelegt zu werden«, sagte Julie und prustete schon wieder los.


  Erst als sie nichts mehr zu trinken hatten und Julie zur Theke ging, um Nachschub zu holen, sah sie ihn. Er stand ganz hinten bei der Espressomaschine, hielt eine Flasche Bier vor der Brust und hatte den linken Fuß mit der Spitze über den rechten gestellt, genau wie es großspurige Jungs nun mal gerne machten. Nicht, dass er noch ein »Junge« gewesen wäre. Er war mindestens dreißig. Wie lange er da wohl schon stand? Ob er ihr aus der Bibliothek gefolgt war? Er war neben ihr, noch bevor sie das Wechselgeld von dem kleinen Plastikteller einsammeln konnte, bis auf den letzten Penny, da sie es absolut nicht einsah, der anorektischen Zicke hinter der Theke Trinkgeld zu geben.


  »Julie«, sagte er, »hier kommst du also her, wenn die Bibliothek zumacht.«


  »Und wenn? Was hat das mit dir zu tun?«


  »Julie, Julie. Ich will mich doch nur etwas unterhalten. Ich bin neu in der Stadt.«


  Lächelt wie eine Haifischflosse, aber sieht nicht schlecht aus, dachte sie. Besonders gut angezogen war er allerdings auch nicht. Hatte immer noch das nachgemachte Nike-Hemd an. Dass sie ihn damit hier reingelassen hatten. Normal war das nicht. Vielleicht wegen des heißen Wetters.


  »Ist deine Freundin auch Bibliothekarin?«


  »Nein, ist sie nicht. Als wenn dich das was angehen würde.«


  Vielleicht zeigte er auch nur gerne seine Muskeln.


  »Die Leute kapieren einfach nicht, wie wichtig Bibliotheken sind, meinst du nicht auch, Julie?«


  »Du schon, wie? Bist wohl Experte? Ohne Job und ohne was zu tun den ganzen Tag.«


  Er war selbstsicher, das musste sie ihm lassen. Und heiraten wollte er sicher auch nicht gleich. Oder ihre Mutter kennenlernen.


  »Also, wenn du mir schon wie ein kranker Hund hinterherläufst, kannst du mir auch gleich beim Tragen helfen.«


  »Mit Vergnügen, Julie. Mit Vergnügen.«


  


  Die Teambesprechungen im Fall Jenny Mortimer beschränkten sich auf immer knappere Informationen: Gus Mortimer werde sich zweimal täglich im Präsidium melden, berichtete Jacobson, morgens um neun Uhr dreißig und abends um halb acht. Wenn er heute Abend komme, werde ihn Mick Hume zu seiner Fahrtroute zu Planet Avionics am Samstagmorgen befragen. Mick scheine ein etwas engeres Verhältnis zu Mortimer aufgebaut zu haben. Lachen. DC Barber werde Hume bei seiner Befragung unterstützen, die anderen könnten nach Hause gehen. Im Übrigen würden die uniformierten Kollegen morgen früh Mortimers mutmaßliche Fahrtroute absuchen. Zusätzlich dazu habe er bereits einen öffentlichen Aufruf autorisiert: Die Anwohner aller denkbaren Routen sollten ihre Gärten und Teiche näher inspizieren. Er sei sich sicher, dass der Appell heute Abend in den Fernsehnachrichten gebracht würde, schon allein deshalb, weil sich die Foltergeschichte so schön daran aufhängen ließ.


  »Ich halte das Auffinden des Knüppels jedoch für keine Conditio sine qua non«, schloss Jacobson. »Solange das DNA-Ergebnis positiv bleibt, sollten wir auch ohne das Ding ausreichend überzeugende Indizien haben. Wir haben getan, was wir konnten, jetzt ist es an der Staatsanwaltschaft, ihren Job zu machen.«


  Kerr nahm nach der Besprechung Jacobsons Einladung in den »Brewer’s Rest« an. Sie setzten sich an einen schattigen Tisch draußen im Biergarten, Jacobson nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier und steckte sich eine B&H an. Kerr hakte noch einmal wegen Geoffrey Trayners Verbindung zu Mortimers alter Firma nach.


  »Sieht ganz so aus, als wäre der gute Trayner da nicht ganz aufrichtig mit Ihnen gewesen, Frank«, sagte er.


  »Das gilt sicher für die meisten dieser Geldsäcke, alter Junge«, sagte Jacobson, »was in Trayners Fall allerdings nicht unbedingt stimmen muss. Wer kann schon sagen, was er am Ende tatsächlich über die Investitionen eines seiner Tochterunternehmen wusste? Und selbst wenn er es wusste, was bedeutet das für unseren Fall? Angenommen, Trayner und Mortimer kennen sich schon länger und besser, als Trayner zugibt: Was verdammt ändert das?«


  Kerr schob seinen Stuhl ein Stück zurück, um Jacobsons blauen Rauchschwaden zu entgehen.


  »Vielleicht hat er Mortimer etwas zu verdanken, weil der damals die Sache auf sich genommen hat. Weil er Trayners Namen und Ruf aus dem Prozess herausgehalten hat.«


  Klingt nicht unbedingt überzeugend, fand Kerr selbst. An was dachte er also? Dass womöglich Trayner den Elektroknüppel beiseitegeschafft hatte? Das war absurd. Falls Trayner überhaupt in den Fall Mortimer verwickelt war, dann bestand sein schlimmstes Vergehen wahrscheinlich darin, dass er nicht zugeben wollte, von den Problemen in Mortimers Ehe zu wissen. Kerr wollte schon das Thema wechseln, doch Jacobsons Reaktion überrumpelte ihn.


  »Trinken Sie aus, Ian«, sagte er. »Ich denke, wir beeilen uns besser, wenn wir noch nach Boden Hall wollen. Wobei das eigentlich gar nicht zu Ihnen passt: Ihr Dad ist doch derjenige, der überall kapitalistische Verschwörungen wittert, nicht Sie. Aber ich muss zugeben, ich möchte schon gern den Schweiß auf der Stirn dieses reichen Knaben sehen, wenn er begreift, dass er nicht völlig über dem Gesetz steht.«


  


  Kevin Holland hatte fast den ganzen Tag im Bestattungsinstitut verbracht. Chris Parr war etwa eine Stunde bei ihm geblieben und dann zurück nach Longtown gefahren. Holland sollte anrufen, wenn er so weit war, dann wollte Parr kommen und ihn abholen. Die Frau im Büro meinte, Holland könne so lange bleiben, wie er wolle. Es sei rund um die Uhr jemand da.


  Der kleine Raum hatte etwas von einer Zelle. Vor dem Milchglasfenster gab es ein Blumenarrangement, der Sarg lag auf einem Tisch, davor stand ein einzelner Stuhl. Der Sargdeckel war geöffnet und lehnte an der Wand, auf dem Namensschild war ihr Name zu lesen: Jennifer Mortimer. Als er sie gerade kennengelernt und sich in sie verliebt hatte, hatte es schon etwas Magisches gehabt, allein diesen Namen auszusprechen: Jennifer, Jenny, Jen. Jetzt, hier, war es schrecklich, die beiden so nüchternen Worte vor sich zu sehen. Der erste Schlag war jedoch gewesen, wie klein sie mit einem Mal wirkte. Als hätte der Tod sie schrumpfen lassen. In plötzlicher Panik hatte er nach ihren Füßen gesehen. Hatte man ihr die etwa für irgendein grausiges, unerlaubtes medizinisches Experiment abgeschnitten? Er weinte hemmungslos und sprach dann mit ihr. Weinte und sprach. Er hätte nicht sagen können, wie lange das so ging. Ob er laut oder stumm mit ihr sprach. Immer neu beteuerte er, wie leid es ihm tue. Leid, dass er nicht bei ihr gewesen sei. Dass er es nicht richtig durchdacht, sie nicht mit nach Wiltshire genommen habe, nicht früher zurückgekommen sei. Es tue ihm so leid, dass er sie nicht früher kennengelernt habe. Vor Mortimer. Selbst noch vor Eric Brown. Vor allen anderen. So leid, so leid, so leid.


  Sie hatten sie geschminkt, in ein helles Gewand gehüllt und ihr die Hände gefaltet. Das Haar hatten sie nach vorn gekämmt, sodass sie aussah wie eine blonde Version der Frau auf diesem alten viktorianischen Gemälde: ›Ophelia‹. Aber das Gemälde log, es konnte die Gegenwart der lebenden Frau in dem wie tot daliegenden Körper nicht verbergen. Dieser Körper hier jedoch, der war leer, schrecklich leer, ohne alles Leben. Jenny, seine Jenny, war nicht mehr da. Er griff nach den kalten Händen, küsste die kalten Lippen, hatte bis dahin nicht gewusst, nicht ermessen können, wie grausam Kälte sein konnte. Er hatte Rosen mitgebracht. Rote Rosen. Und seinen Khalil Gibran. Die Beerdigung, das öffentliche Ritual, würde nur ein Nachklapp sein. Das hier war jetzt seine Zeremonie.


  Als er endlich so weit war, verteilte er die Rosen auf ihrem Körper und las aus dem Buch. Auch jetzt hätte er nicht sagen können, ob die Worte tatsächlich aus seinem Mund kamen... oder in seinem Kopf gefangen blieben.


  


  Erst wenn ihr aus dem Fluss des Schweigens trinkt, werdet ihr wahrhaft singen.


  Erst wenn ihr die Spitze des Berges erreicht, werdet ihr beginnen aufzusteigen.


  Erst wenn die Erde nach euren Gliedern verlangt, werdet ihr wahrhaft tanzen.


  


  Der kleine Nutzgarten hinter dem Haupthaus von Boden Hall war durch einen nicht sehr großen, aber tiefen und perfekt blauen Swimmingpool ersetzt worden. Mrs Trayner vollführte gerade einen vollendeten Kopfsprung vom Sprungbrett. Als sie Kerr und Jacobson erblickte, schwamm sie an den Rand des Beckens und griff nach ihrem Bikinioberteil. Mr Trayner lag auf seinem Liegestuhl, hatte einen Krug mit etwas, das wie Sangria aussah, neben sich stehen und einen aufgeschlagenen Roman von Zadie Smith mit dem Umschlag nach oben auf dem Bauch liegen. Das skandinavische Au-pair-Mädchen, das sie durch das Labyrinth des Hauses geführt hatte, kam mit ein paar extra Gläsern.


  »Vielen Dank, aber nicht für mich«, sagte Jacobson.


  Er umriss Trayner mit knappen Worten, was Kerr und Steve Horton herausgefunden hatten.


  Trayner nahm das Buch von seinem Bauch und setzte sich auf. Ganz wie Jacobson es vorausgesagt hatte, antwortete er mit einer einfachen Erklärung.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, war mir diese Sache bei unserem Gespräch gestern nicht mehr präsent. Das Ganze ist schließlich schon eine Weile her. Wie lange jetzt? Fünf Jahre? Ich bin sicher, Sie werden verstehen, dass weder ich noch meine leitenden Angestellten uns um jede einzelne Transaktion unserer Tochtergesellschaften kümmern können. Sobald wir durch die Fernsehdokumentation von den Vorwürfen erfuhren, ging die Aufforderung nach unten: verkaufen, verkaufen, verkaufen.«


  Kerrs Blick wurde unfreiwillig von Mrs Trayner angezogen, die seidig aus dem Pool stieg und sich auf ein riesiges grünes Badetuch legte, wobei sie die Träger ihres Bikinis zurechtrückte. Er riss sich von ihrem Anblick los und zwang sich dazu, Mr Trayner zuzuhören. Heutzutage war viel von Geschäftsethik die Rede, was seinem Vater nach ein Widerspruch in sich war.


  »Sie kannten Gus Mortimer also damals nicht persönlich?«, fragte Jacobson.


  »Nein, absolut nicht. Und ich würde auch nicht sagen, dass ich ihn heute persönlich kenne.«


  »Wobei es schon eine etwas merkwürdige Fügung ist: Zunächst nimmt er die volle Verantwortung für die Vorgänge bei Centro Tech vor Gericht auf sich, und ein paar Monate später hält er ausgerechnet in Crowby Einzug, immer noch als Topmanager. Es überrascht mich, dass er hier so einfach einen neuen Job bekam.«


  Trayner war von seinem Liegestuhl aufgestanden und wedelte mit den Armen vor sich herum. Hände weg. Er verteidigte sich und sein Territorium.


  »Das hat nichts mit mir zu tun. Zu Planet Avionics gab es nie irgendwelche Verbindungen. Prüfen Sie die Bücher . . .«


  »Das tun wir«, sagte Kerr, wieder ganz bei seinem Job. »Und dass Gus Mortimer gleich wieder eine Leitungsposition bekommen hat, ich meine, es ist, wie ich gestern gesagt habe: Er ist ein äußerst kompetenter Mann mit exzellenter Bilanz. Jedem kann einmal eine Fehleinschätzung unterlaufen . . .«


  Jetzt war es an Jacobson, sich vom Anblick der fleischlichen Vorzüge Mrs Trayners, Geoffreys wandelnder Trophäe, loszureißen.


  »Eine Fehleinschätzung, Mr Trayner?«, unterbrach er den Hausherren. »So nennen Sie das also, wenn man Folterer mit den Werkzeugen ihres Gewerbes ausstattet?«


  Trayner musste sich sichtbar zügeln.


  »Jetzt mal einen Augenblick, Chief Inspector. Ich weiß nicht, ob mir Ihr Ton gefällt. Es ist immer leicht, von außen Kritik zu üben. Ohne alle Verantwortung für die Aktionäre zu übernehmen. Wenn der Steuerzahler Ihnen Monat für Monat Ihr Gehalt zahlt . . .«


  Trayner stand mit dem Rücken zum Pool. Ein kräftiger Schubser, und er läge drin, dachte Jacobson, würde sich die Shorts nass machen und einen kleinen Chloraperitif nehmen.


  »Es ist mir verdammt egal, was Ihnen gefällt oder nicht gefällt, Mr Trayner, und wenn ich das nächste Mal über den Hintergrund einer Gewalttat mit Ihnen rede, will ich die ganze Wahrheit und keine bereinigten Teilinformationen.«


  Trayners sicherlich tipptopp gepflegter und gespülter Mund klappte weit genug auf, um die Titanic verschlucken zu können.


  »Einen angenehmen Abend noch, Sir«, sagte Jacobson. »Wir finden alleine hinaus.«


  DC Aston und DC Dennett konnten zwischen einer uralten Folge von ›Frasier‹ und einer Sendung über den Bau der ägyptischen Pyramiden wählen, die Dennett meinte schon einmal gesehen zu haben. Am Ende schalteten sie den Fernseher aus und spielten halbherzig eine öde Partie Schach.


  »Es gibt Zeiten, da ist dieser Job das Allerletzte«, sagte Dennett. »Da stehst du in einer Kneipe und musst zusehen, wie ein sexuell Perverser zwei junge Mädchen anmacht, ohne dass du einen Finger rühren darfst.«


  Aston war Robert Johnson ziemlich offen bis zur »S Bar« gefolgt und hatte sich dann draußen herumgedrückt. Dennett war mit hineingegangen. Soweit sie es sagen konnten, hatte Johnson zwar Aston enttarnt, von Dennett aber noch keine Ahnung. Um zwanzig nach sieben hatte der Kerl die »S Bar« schließlich wieder verlassen und es gerade noch rechtzeitig bis acht zurück ins Heim geschafft.


  Aston machte eine Rochade.


  »Das ist das Miese an dieser ganzen Operation, Junge. Solange er nichts Ungesetzliches tut, heißt es strikt: Finger weg.«


  Dennett berührte einen Bauern, bewegte ihn aber nicht.


  »Ich wünschte, das würde auch für unseren Perversling gelten. Der hatte seine Finger praktisch unter ihrem Rock.«


  Aston stand auf und ging hinüber zum Kühlschrank.


  »Das ändert nichts. Solange sie einwilligt, kann er sie auch vögeln. Solange er es nicht im Heim tut und nicht zwischen acht und acht.«


  Er warf Dennett eine Dose Stella Artois zu und nahm sich selbst auch eine aus dem Kühlschrank.


  »Ich an seiner Stelle würde mir eine Nachtschwalbe suchen.«


  Ausnahmsweise einmal lachte Dennett nicht. Er schien nicht in der Stimmung, irgendwas komisch zu finden, fing die Dose und zog den Ring auf. Den Bauern bewegte er immer noch nicht.


  »Ich an seiner Stelle«, sagte er, »würde mich verdammt noch mal aufhängen, wenn ich getan hätte, was er getan hat.«


  


  Als Gus Mortimer von seiner Vernehmung durch Hume und Barber nach Hause kam, sah er gerade noch, wie sie die MIU von seinem Grundstück entfernten. Die Spurensicherer hatten getan, was getan werden konnte, und die Polizeiwachposten wurden nicht länger benötigt. Mortimer stand auf der vorderen Veranda und wartete, bis Lastwagen und Anhänger nicht mehr zu sehen waren. Auf dem Weg zurück hatte er kurz überlegt, ob er zum Bestattungsinstitut fahren sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Er wollte das Risiko nicht eingehen, einem von Jennys Freunden zu begegnen, oder schlimmer noch: ihrem Liebhaber. Morgen früh würde er anrufen und einen Termin ausmachen, zu dem er sie sehen konnte.


  Es wurde langsam dunkel, aber der Abend war noch warm. Er trat von der Veranda und wandte sich nach links. Seine Schuhe knirschten auf dem Kies. Es war lächerlich, er wusste es, dennoch brachte er es nicht über sich, allein ins Haus zu gehen. Jetzt noch nicht. Als er vorhin, nach seiner Entlassung, nach Hause gekommen war und sich umgezogen und geduscht hatte, hatte es ihm nichts ausgemacht. Aber da waren auch noch die Polizisten in der Nähe gewesen und hatten ein Auge auf die Dinge gehabt. Sie hatten ganz zivilisiert gewirkt und machten schließlich nur ihren Job. Es waren die Leute vom CID, vor denen er sich hüten musste. Die waren hinterhältig, verschlagen und darauf aus, ihn ins Stolpern zu bringen. Jetzt war er ganz allein hier. Der Herrscher über alles, was er sah. Ihm kam der Gedanke, nach Birmingham zu fahren und sich eine Nutte zu leisten. Seine Probleme für eine Weile auszublenden. Aber er wusste, das wäre unklug. Ab sofort musste er sich genau überlegen, was er tat. Die Dinge abwägen. Alles, was nach Gefühllosigkeit aussah, nach mangelnder Trauer und fehlendem Bedauern, konnte am Ende gegen ihn ins Feld geführt werden.


  Er ging ums Haus in den Garten und überdachte seine Chancen vor Gericht. Alan Slingsby hatte bereits davon gesprochen, auf Totschlag zu plädieren. Sich schuldig zu bekennen, um das Strafmaß zu reduzieren. Mit dem entsprechenden Verhalten und einem starken Plädoyer für eine Strafmilderung könnten Sie mit unter fünf Jahren davonkommen, hatte Slingsby argumentiert. Na super! Aber der Kerl würde die fünf Jahre auch nicht absitzen und seine Karriere abhaken müssen. Slingsby würde in keinen Eimer pinkeln müssen.


  Er ging über den Rasen bis zu Kevin Hollands arabischem Garten, oder was immer das hatte werden sollen. Es war typisch Jenny, etwas mit einem Angestellten anzufangen, dachte er. Wer einmal eine mitfühlende, ›Guardian‹ lesende Lehrerin gewesen war, änderte sich nicht. Das war letztlich ihr Problem gewesen. Nur das Vögeln hatte sie verbunden, und so was hielt nicht ewig. Tat es nie. Warum hatte er sie nicht einfach vor die Tür gesetzt, als er sie satt war? Aber nein, er hatte sie bleiben, herumhängen und tun lassen, was immer sie den ganzen Tag getan hatte, die Handtasche randvoll mit Kreditkarten, für die er aufkam. Alles, was er im Gegenzug von ihr verlangt hatte, war, sich und ihn bei den gesellschaftlichen Anlässen gut in Szene zu setzen. Sich verdammt noch mal dekorativ zu geben.


  Er drehte den Kopf und sah sich um. Ein paar Fledermäuse schossen über die Swimmingpoolüberdachung. Vor dem dämmerigen Himmel waren sie kaum zu sehen. Wenn er gleich endlich nach drinnen ging, würde er nachsehen müssen, ob die Sicherheitsbeleuchtung richtig eingestellt war. Es versprach, wieder eine milde Nacht zu werden. Vielleicht kam er später noch einmal heraus und genoss die mitternächtliche Luft. Falls er nicht schlafen konnte. Falls er es immer noch nicht ertrug, allein hier zu sein.


  Wenigstens machte sie jetzt die verfluchten Beine nicht mehr breit.
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  Die ersten Ausgaben des ›Daily Update‹ kamen gegen Mitternacht aus den Druckmaschinen, und schon Minuten später berichteten die überregionalen Fernseh- und Radiosender in ihren Nachrichten darüber. Bis sechs Uhr morgens war Maddy Taylor eiligst zurück nach London chauffiert worden und wartete dort, halbherzig mit einem Premier-League-Fußballer flirtend, auf ihren Auftritt im Frühstücksfernsehen der BBC.Mit einem jungen Beamten aus dem Innenministerium und einem Redakteur der ›Times‹ sollte sie über das Thema Pressefreiheit diskutieren, sobald Letzterer es durch das morgendliche Verkehrschaos ins Aufnahmestudio geschafft hatte. Das sind Ergebnisse, wie ich sie mag, dachte Maddy und täuschte Interesse an den Urlaubserfahrungen des Fußballers in der Dominikanischen Republik vor.


  Eine Stunde später trafen die ersten Protestierer in der Mill Street ein. Vor dem Bewährungsheim wurden sie von einer Doppelreihe Polizeibeamter in Schutzausrüstung empfangen. DCS Chivers hielt wieder ein Megafon in der Hand.


  »Gehen Sie nach Hause oder erledigen Sie, was immer Sie zu erledigen haben. Robert Johnson ist nicht hier. Ich sage es noch einmal: Robert Johnson ist nicht hier. Gehen Sie weiter, oder Sie müssen mit Ihrer Festnahme rechnen.«


  Seine Worte waren nur schwer zu verstehen, weil über ihnen ein Hubschrauber des Nachrichtensenders ITN kreiste. Die Polizei verwehrte der Presse den Zugang zur Mill Street, aber der Himmel war nicht so einfach zu kontrollieren.


  DC Aston beobachtete das Geschehen aus dem Fenster ihres Überwachungsnestes über dem Waschsalon. Langsam wünschte er, er hätte nie mit dieser Operation zu tun bekommen. Auf dem schmuddeligen Sofa und einem alten Stuhl hinter ihm verfolgten DC Dennett und Robert Johnson im Fernsehen, welche Bilder der Hubschrauber über der Straße aufnahm.


  »Was für ein Aufstand wegen unserem kleinen Perversling hier«, sagte Dennett.


  Aston antwortete nicht, sondern behielt die Straße weiter im Blick. Innerhalb weniger Stunden hatte sich sein Job völlig verändert. Gekommen war er, um Johnson zu beobachten, und plötzlich tat er etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel: Er passte auf den Dreckskerl auf, um ihn zu beschützen.


  »Wenn es eine Gerechtigkeit gäbe, würden wir ihn nach da draußen schicken und dem Pöbel überlassen«, versuchte es Dennett noch einmal.


  Aston antwortete immer noch nicht. Langsam muss der Kerl doch mal zu Sinnen kommen, dachte er. Langsam muss er doch kapieren, dass er anderswo besser aufgehoben ist, und sich endlich trollen. Dann könnte er, Aston, endlich auch von hier verschwinden. Zurück ins gute, alte Birmingham. Da gab es eine Operation gegen einen der wirklich schweren Jungs der Stadt und eins der Heroinkartelle. Das war eher seine Kragenweite, als hier zu hocken und sich um diesen Bastard kümmern zu müssen, dieses Stück menschlichen Abfall. Johnson blieb ebenfalls stumm und starrte nur auf die Mattscheibe, völlig unbewegt.


  Jetzt kam Colin Marshall, der Hauptbewährungshelfer, aus der Tür des Heims gegenüber. Aston sah, was für ein Schrank er war, für Dennett und Johnson hingegen wirkte er nur wie ein über den Bildschirm ruckender Klecks. Ein schlankerer Mann in T-Shirt und Jeans tauchte hinter ihm auf. Aston erkannte in ihm den Heimleiter. Noch so ein abgerissen aussehender Gutmensch, dachte er. Marshall nahm sich Chivers’ Megafon und wiederholte die Nachricht, die der DCS bereits verkündet hatte.


  »Es ist richtig, was Chief Superintendent Chivers sagt. Robert Johnson befindet sich nicht mehr bei uns«, bellte er mit verzerrter Stimme. »Bitte respektieren Sie das Recht der Bewohner auf Ungestörtheit und gehen Sie wieder.«


  Es hatten sich nicht mehr als knapp fünfzig Leute eingefunden. Der Großteil der Hitzköpfe vom Sonntag war noch in Gewahrsam. Einige hatten zehn oder vierzehn Tage für ihre Teilnahme an dem Aufruhr bekommen, andere sahen einem Gerichtsverfahren wegen schwererer Vorwürfe entgegen. Im Unterschied zu Sonntag gab es heute auch keinen luxuriösen Busdienst. Jeder hatte sehen müssen, wie er herkam, und riskierte es, zu spät zur Arbeit zu kommen, wenn er denn einen Job hatte. Die Horde skandierte noch ein paar leere Parolen und zerstreute sich dann. Es gab keine Wurfgeschosse und auch keine Wahnsinnigen, die auf die Polizisten losgingen. Nicht einmal John und Linda Barnfield blieben noch lange. Sie knallten die Türen ihres Audis zu und fuhren davon. John Barnfield hatte vorher noch verächtlich das Strafmandat zerrissen, das ihm PC Barry Sheldon mit gewohntem Feingefühl unter den Scheibenwischer geklemmt hatte, weil der Wagen im absoluten Halteverbot stand. Um zwanzig vor acht drückte sich nur noch ein halbes Dutzend gelangweilt wirkender Jugendlicher auf der Straße herum.


  Chivers drohte ihnen via Megafon ein weiteres Mal mit der Festnahme.


  »Brauchst nicht so zu schreien, Kumpel«, rief einer der Jugendlichen.


  Die anderen lachten halbherzig, bevor auch sie verschwanden, um andernorts nach Zerstreuung zu suchen. Aston sah, wie der Hubschrauber ein letztes Mal über der Szenerie kreiste und sich dann ebenfalls entfernte. Die Live-Berichterstattung wechselte zurück ins Studio und wurde gleich darauf von einem Modefeature abgelöst: »Fantastische neue Ideen für Ihre Strandkleidung«. Dennett schaltete den Apparat aus, stand auf und stellte den Wasserkessel an. Demonstrativ füllte er nur zwei große Tassen mit Tee und trug eine davon zu Aston ans Fenster. Sie warteten noch eine halbe Stunde, dann rief Aston ein Taxi.


  Zehn Minuten später stiegen drei Männer, einer von ihnen mit einer Adidas-Tasche, in das gelbe Crowby-Cab, das vor dem Waschsalon vorgefahren war. Zwielichtige Typen, die nichts Gutes im Sinn haben konnten. Robert Johnson sah von den dreien noch am gepflegtesten aus. Das Taxi vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Wende und fuhr unbemerkt von der kleinen Gruppe Reporter davon, die noch an der Ecke aushielt, unter ihnen Mutt und Jeff, die sich die Köpfe kratzten und überlegten, was sie als Nächstes tun sollten.


  


  Jacobson breitete den ›Update‹ auf seinem Schreibtisch aus und studierte die Berichterstattung in allen Einzelheiten. Die Adresse hatten sie herausgefunden, aber die computergenerierten Bilder hatten wenig mit der Realität zu tun. Von der zweiten Seite blickten ihn vier Konterfeis an. Eins traf Johnsons kurzen Haarschnitt zwar ziemlich gut, aber die Gesichtszüge stimmten nicht. Ganz sicher waren diese Bilder nicht gut genug, als dass man ihn mit ihrer Hilfe auf der Straße würde erkennen können. Jacobson rieb mit den Händen über die Lehnen des alten Holzstuhls, der ihn auf seiner Reise durch das Gebäude schon seit Ewigkeiten begleitete, und genoss das kurze Gefühl von Kühle. Der Stuhl hatte in den letzten Jahren zwei Büromöbel-Erneuerungen überlebt, eine dritte würde er wohl nicht mehr schaffen, dachte Jacobson betrübt. Aus reiner Gewohnheit las er den letzten Ereignisbericht aus dem Wachraum und hörte seine Mailbox ab. Da nichts Wichtiges anlag, überlegte er gerade, ob er seinen Wasserkessel hervorholen und sich einen löslichen Kaffee kochen sollte, als DCS Chivers anrief. Sie wären so weit. Jacobson drehte sich auf seinem Stuhl, stand auf und beschloss, den Aufzug nach unten zu nehmen, um sich seine Kräfte für später aufzusparen.


  Dud Bentham, Chivers und Colin Marshall waren bereits im Besprechungsraum. Bentham saß am Kopf des Tisches und hatte Chivers und Marshall links und rechts von sich. Jacobson ließ sich neben Marshall nieder. Bis er so dick wie der Bewährungshelfer wäre, dachte er, für den ein Sechs-Gänge-Menü eine Diät sein musste, hatte er noch ein gutes Stück Weg vor sich. Greg Salter kam als Letzter, setzte sich neben Chivers und entschuldigte sich wortreich für seine Verspätung, ohne dass ihn jemand dazu aufgefordert hätte. Bentham selbst eröffnete die Besprechung und umriss rasch den hastig beschlossenen Plan, als wollte er ihn damit gleich auch absegnen.


  Sie hatten einen Platz in einem Bewährungsheim in Manchester gefunden, wo Robert Johnson eigentlich zu Hause war, und die Leute dort hatten eingewilligt, ihn zu übernehmen.


  »Seit heute Morgen, Gentlemen, ist er aus unserem Revier und macht uns keinen Ärger mehr«, sagte er.


  »Wollte er gehen, Sir?«, fragte Jacobson.


  »Ihm bleibt keine Wahl, Frank«, antwortete Bentham. »Unter behördlicher Aufsicht heißt unter behördlicher Aufsicht. Crowby ist im Moment zu einem unhaltbaren Aufenthaltsort für ihn geworden, und so muss er einem Ortswechsel zustimmen. So einfach ist das.«


  »Im Moment, Sir?«, fragte Jacobson. »Wollen Sie damit sagen, dass das Spiel in sechs Monaten oder einem Jahr von vorne losgehen könnte?«


  »Das ist nicht ausgeschlossen, Frank. Aber Colin hier hält das für unwahrscheinlich.«


  Nun, das beruhigt mich aber, dachte Jacobson.


  »Wenn er sich da erst wieder eingewöhnt hat . . .«, fing Marshall an, doch Jacobson fiel ihm ins Wort.


  »Und Sie haben nicht das Gefühl, dass wir damit dem Mob nachgeben, Sir?«


  Bentham zuckte müde mit den Schultern – der Atlas des CID, unter der Vielzahl der Lasten ächzend.


  »In einer idealen Welt, Frank, mit endlos viel Zeit und unerschöpflichen Ressourcen, wäre vielleicht ein anderes Ergebnis möglich gewesen.«


  Chivers übte sich an der Verlautbarung, die er später am Tag wohl noch den Medien verkaufen musste.


  »Dem Mob nachgeben? Ganz sicher nicht. Nur einen Teilerfolg haben? Leider ja.«


  Die Situation war für Greg Salter so neu wie für Jacobson, was ihn allerdings nicht davon abhielt, begeistert zu nicken.


  »Johnson selbst hat erkennen müssen, dass Crowby vielleicht doch nicht der richtige Ort für seine Wiedereingliederung ist. Das ist als solches schon eine Art Erfolg.«


  »Eine Art Erfolg«, wiederholte Jacobson zweideutig.


  Salter war womöglich noch geschickter darin als Chivers, unvorhergesehene Entwicklungen in seine Perspektive einzuordnen: Ohne Zweifel gab er einen würdigen Nachfolger für den alten Knaben ab. Jacobson beschloss, es gut sein zu lassen. Er hatte Dringlicheres zu tun, wie zum Beispiel den Fall Jenny Mortimer abzuschließen.


  »Und der zeitliche Rahmen?«, fragte er noch.


  »DC Aston und DC Dennett sind mit ihm am Bahnhof«, antwortete Chivers. »Sie nehmen den Zug um halb elf und liefern ihn persönlich in Manchester ab. Mir würde es zwar besser gefallen, wenn er mit einem offiziellen Polizeitransport überführt würde, aber je weniger Leute von der Verlegung erfahren, desto besser. Abgesehen von unseren Birminghamer Kollegen weiß niemand außerhalb dieses Raumes, was arrangiert wurde und wohin er gebracht wird.«


  Jetzt nickte Jacobson. In diesem Punkt stimmte er mit den hohen Herren überein. Maddy Taylor war clever, aber sie war keine Hellseherin. Jemand vom CID musste geplaudert haben. Jemand, der wohl damit durchkommen würde. Wenigstens dieses Mal.


  Nach der Besprechung ging Jacobson hinunter in den Zellentrakt, wo er sich mit DS Kerr verabredet hatte. Die Morgenbesprechung hatte er für zehn Uhr angesetzt, ungewöhnlich spät, aber abgesehen von der Suche nach dem Elektroschockknüppel war der Fall mehr oder weniger ins Papierstadium übergegangen, und so schien es sinnvoller, erst noch Mortimers morgendlichen Besuch abzuwarten. Sie wollten ihn gleich in einen der Befragungsräume bringen und ein weiteres Mal vernehmen. Es gab zwar keine neuen Fragen, aber Jacobsons Erfahrung nach schadete es nie, die gleichen alten Fragen immer wieder aufs Neue zu stellen. Selbst die begabtesten Lügner widersprachen sich manchmal, wenn sie zum sechsten oder siebten Mal bei ihrer Geschichte zu bleiben versuchten.


  Kerr stand neben dem Tisch des wachhabenden Sergeant, und bei ihm, uneingeladen, Alan Slingsby. Der tat zweifellos etwas für sein Geld, das musste man ihm lassen. Slingsby riskierte es und fragte nach dem Stand der Dinge in Sachen Johnson.


  »Das geht Sie nichts an, alter Junge«, erklärte Jacobson ihm.


  »Ist es so schlimm?«, antwortete Slingsby mit einem Lächeln. »Zum Glück ging mich der Fall noch nie etwas an.«


  Als Robert Johnson damals verhaftet worden war, hatten »Slingsby & Associates« es abgelehnt, ihn zu vertreten. Es war das einzige Mal, soweit Jacobson sich erinnern konnte, dass Alan Slingsby ein hochkarätiges Mandat nicht hatte annehmen wollen. Seiner Meinung nach hatte Slingsby gut daran getan, aber er behielt den Gedanken für sich. Kerr sah auf die Uhr. Es war Punkt halb zehn. Nach ein, zwei Minuten unangenehmen Schweigens rief der Sergeant den Mann oben im Wachraum an und erfuhr, dass Mortimer bis jetzt das Gebäude noch nicht betreten habe. Jacobson wartete bis genau zwanzig vor zehn und bat ihn, noch einmal nachzufragen.


  »Immer noch nichts, Chef«, sagte der Sergeant kurz darauf.


  Jacobson sah in sein Notizbuch. Mortimer hatte der Polizei die Nummern von zwei Festanschlüssen in seinem Haus und eine Handynummer gegeben. Der Sergeant probierte alle drei. Jacobson, Kerr und Slingsby sahen ihn erwartungsvoll an. Niemand antwortete.


  »Da schicken wir wohl am besten schnell einen Streifenwagen hin, alter Junge«, befahl Jacobson.


  


  Johnson und Dennett saßen in der »Costa Coffee«-Filiale in der Eingangshalle des Bahnhofs, während DC Aston drei Fahrkarten nach Manchester Piccadilly kaufte. Einmal einfach und zwei Super-Saver-Rückfahrkarten. Dennett tunkte ein Schokocroissant in seinen Twining’s English Breakfast Tea. Johnson starrte auf den großen Cappuccino, den er bisher noch nicht angerührt hatte. Dennett schien die Lust verloren zu haben, ihn zu beschimpfen, vielleicht waren ihm aber auch nur die Beleidigungen ausgegangen. Aston kam zurück. Er hatte einen ›Mirror‹, einen ›Telegraph‹ und den ›Daily Update‹ mitgebracht. Den ›Telegraph‹ behielt er selbst, die beiden anderen Zeitungen legte er auf den Tisch. Dennett nahm den ›Mirror‹ und schlug den Sportteil auf.


  Johnson starrte weiterhin in seinen Cappuccino und rührte den ›Update‹ nicht an. Er wusste, was die beiden sehen wollten. Er wusste genau, worauf sie aus waren: dass der Perverse seine Presse las und sich sabbernd daran aufgeilte. Doch diesen Gefallen, oder irgendeinen anderen, würde er ihnen nicht tun. Wie in Zeitlupe sah er auf die Uhr. Neun Uhr fünfunddreißig. Noch fünfundfünfzig Minuten bis zur Abfahrt. Genug Zeit, um bis hoch in die Berge zu streifen. Bis hoch in die Berge und zurück.
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  Wie es der Zufall wollte, war bereits ein Streifenwagen in der Gegend gewesen, keine drei Minuten entfernt und in der Lage, gleich alles in Gang zu setzen. Jacobson und Kerr kamen in Kerrs Peugeot wenige Minuten vor den ersten Spurensicherern an. Robinson hatte vom Krankenhaus aus den kürzesten Weg gehabt und bereits eine erste, schnelle Untersuchung vorgenommen. Er wartete vor dem Haus auf sie. Es wäre schneller gewesen, links ums Haus herumzugehen, vorbei am Wintergarten, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund hielt Jacobson den Weg rechts herum für natürlicher: über die Einfahrt bis ans Ende des Hauses und dann quer über den Rasen. Das war der Weg, den sie auch am Samstag genommen hatten.


  Gus Mortimers Leiche lag bäuchlings auf dem gewundenen, noch nicht fertiggestellten Pfad hinter dem Swimmingpool. Die Gießkanne, die Jacobson am Samstag aus dem Weg getreten hatte, stand kaum einen Meter entfernt auf einem Häufchen Erde. Mortimers Körper wirkte verdreht. Eine Hand lag neben dem linken Ohr, die andere vor seinem Kopf ausgestreckt. Beide Handflächen ruhten flach auf dem Boden. Das linke Bein war angezogen und der Unterschenkel merkwürdig nach außen gebogen, sodass Mortimer wie ein Heckenschütze aussah, der unter einem Zaun durchkriechen wollte, oder wie ein seltsam gestrandeter Schwimmer. Hose und Unterhose waren bis auf die Knie heruntergezogen und die Rückseiten der Schenkel mit Blutergüssen übersät. Als Jacobson und Kerr sich zu ihm hinunterbeugten, sahen sie, dass auch Mortimers Gesicht einiges abbekommen hatte: Die Augen waren vorgequollen und blutunterlaufen, die Lippen aufgesprungen, geschwollen, die Nase sicher mehrfach gebrochen. Am Rand des Pfades, neben dem Körper, lag etwas, das sie bisher nur auf Fotos gesehen hatten: ein Elektroschockknüppel. In seiner ganzen Pracht. Knapp einen halben Meter lang, mit einer Lederschlaufe am Griff, die sich der Benutzer ums Handgelenk legen konnte.


  Jacobson und Kerr traten zur Seite. Die Spurensicherer waren noch fast alle damit beschäftigt, in ihre Raumanzüge zu klettern und sich für den Job fertig zu machen. Einer hatte sich jedoch schon eine Kamera gegriffen und filmte die Szene. Jacobson sah ihm zu, während er sich mit Robinson unterhielt.


  »Wie man sagt, ist der erste Eindruck besonders wichtig, alter Junge.«


  Robinson sah ebenfalls zum Spurensicherer mit der Kamera hinüber.


  »Es ist noch sehr früh, Inspector, wie Professor Merchant zweifellos sagen würde . . .«


  »Aber?«


  »Aber Folgendes... mit Vorbehalt. Erstens: Es muss ein Überraschungsangriff gewesen sein. Ziemlich sicher von hinten. Ziemlich sicher mit dem Elektroschockknüppel, um das Opfer zu überwältigen und schnell und ohne Gegenwehr zu Boden zu bringen. Was nicht schwierig ist, wenn einem fünfzigtausend Volt zur Verfügung stehen. Zweitens: Als Mortimer am Boden lag, hat ihn der Angreifer auf die gute alte Art mit Tritten malträtiert, besonders gegen den Kopf und ins Gesicht.«


  Kerr fragte nach der Hose. Robinson machte eine unmerkliche Pause, bevor er antwortete.


  »Meine Annahme ist, dass der Knüppel irgendwann auch an Anus und Genitalien zum Einsatz kam. Ob vor oder nach dem Tod wird sich kaum sagen lassen.«


  Jacobson empfand plötzlich Mitleid, selbst noch mit Gus Mortimer.


  »Was hat ihn am Ende also umgebracht? Die Elektroschocks oder die Tritte?«


  Robinson bemühte sich um Sachlichkeit. Er versuchte, alle Dramatik zu vermeiden, was ihm allerdings nicht völlig gelang.


  »Weder das eine noch das andere, Inspector. Ich bin praktisch sicher, dass er erwürgt wurde. Genau wie Mrs Mortimer.«


  Da hatte einer das volle Programm abgespult, dachte Jacobson. Nach kurzem Schweigen stellte er die unvermeidliche Frage nach dem Todeszeitpunkt.


  »Die Totenstarre ist voll eingetreten, dazu gibt es Bereiche mit irreversiblen Leichenflecken. Vorbehaltlich der Obduktion könnten wir von bis zu zwölf Stunden seit Eintritt des Todes sprechen.« Robinson sah auf die Uhr, während er sprach. »Im Augenblick würde ich sagen, der Mord fand zwischen zehn und zwölf Uhr gestern Abend statt.«


  Jacobson wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. Es würde ein weiterer heißer Augusttag werden. Er rief Mick Hume auf dem Handy an, der zusammen mit DC Barber auf dem Weg zum Tatort war.


  »Wir ändern den Plan, Mick«, sagte er. »Fahren Sie zu Kevin Holland und sehen Sie nach, ob er da ist. Wenn ja, lassen Sie ihn nicht weg. DS Kerr und ich kommen sofort.«


  »Kevin Holland«, sagte Kerr. »Ich glaube nicht, dass der . . .«


  Jacobson war bereits auf dem Weg zum Auto.


  »Kennen Sie jemanden mit einem besseren Motiv, Ian?«, fragte er.


  Kerr überlegte, ob er noch mal auf die Mails und die Website von Aktion & Widerstand zu sprechen kommen sollte, denn wo zum Teufel sollte Kevin Holland einen Elektroschockknüppel herhaben? Aber dann entschied er sich, das Thema erst einmal ruhen zu lassen.


  »Sie sind der Boss, Frank«, sagte er, und es schwang nicht die kleinste Spur Ironie mit.


  


  Wendy Pelham und Mick Hume waren wie Materie und Antimaterie. Wenn sich ihre Fingerspitzen je berühren sollten, würden ganze Galaxien implodieren und das Universum ein paar Millionen Sterne verlieren.


  »Die haben kein Recht, hier einfach so einzudringen«, sagte sie zum fünften oder sechsten Mal und starrte wütend vom Sofa zu Hume hinüber.


  »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, den Mund zu halten«, sagte Hume, der den Türrahmen mit seinem massigen Körper füllte.


  Gemäß ihres Bewährungsberichts war ihr Vater irgendwo Chirurg und hatte das Geld für eine Ausbildung am Harrogate Ladies College hingeblättert, aber sie hatte die Chance ausgeschlagen. Hume hatte nie vor einer ähnlichen Wahl gestanden.


  »Lass es gut sein, Wendy«, sagte Chris Parr, der auf dem großen Kissen neben dem Gummibaum saß. »Die gehen schon wieder.«


  Kevin Holland saß neben ihr. Bis jetzt hatte er noch kein Wort gesagt.


  DC Barber stand am Fenster.


  »Es ist so, wie ich sage«, versuchte er, die diplomatischen Beziehungen neu aufzunehmen. »Es ist in dem Fall zu neuen Entwicklungen gekommen, und DCI Jacobson muss mit Mr Holland sprechen. Niemand sonst ist gezwungen hierzubleiben, wenn er nicht will.«


  Er warf einen Blick nach draußen und sah Kerrs Peugeot hinter Parrs altem Krankenwagen halten.


  »Im Übrigen ist er schon da.«


  Hume ging nach vorne zur Tür und ließ die beiden herein.


  »Fühl dich nur ganz wie zu Hause, warum auch nicht«, rief Wendy Pelham ihm hinterher, »Faschisten-Dreckskerl.«


  Jacobson kam gleich auf den Punkt und fragte Kevin Holland, wo er letzte Nacht gewesen sei.


  »Ich war bis etwa neun bei Jenny«, sagte Holland.


  Er hielt ein Foto von Jenny Mortimer in Händen, ohne den Blick auch nur eine Sekunde davon abzuwenden.


  Jacobson sah ihn verblüfft an.


  »Kevin meint, er war bei ihr im Bestattungsinstitut«, erklärte Chris Parr.


  Kerr fiel auf, dass Parr immer noch das rote T-Shirt trug, das er am Samstag schon angehabt hatte.


  »Ich habe ihn am Nachmittag hingebracht und später wieder abgeholt. Er war nicht in der Verfassung, selbst zu fahren. Danach haben wir hier zusammengesessen und vielleicht noch zwei Stunden oder so geredet . . .«


  »Mehr als nur zwei Stunden, Chris. Es muss lange nach Mitternacht gewesen sein, als wir ins Bett sind«, warf Wendy Pelham ein.


  Parr sah sie einen Moment lang an und wandte sich wieder an Jacobson.


  »Ja, kann sein. Kevin und ich, wir haben etwas dem Whisky zugesprochen.«


  Jacobson fragte Wendy Pelham, ob sie bereits zu Hause gewesen sei, als Parr und Holland vom Bestattungsinstitut zurückkamen.


  »Ja, war ich, falls Sie das irgendwas angeht«, antwortete sie. »Warum schikanieren Sie uns so? Warum wollen Sie das wissen?«


  Aber Jacobson war schon bei seiner nächsten Frage.


  »Gibt es jemanden, der hier nicht wohnt und der Ihre Angaben zumindest zum Teil bestätigen kann?«


  »Im Bestattungsinstitut saß eine Frau«, sagte Parr. »Die war noch da, als wir gefahren sind. Aber was soll das alles, Mann?«


  Ohne in die Einzelheiten zu gehen, erklärte Jacobson ihnen, dass Gus Mortimer ermordet bei sich zu Hause aufgefunden worden sei.


  »Sie meinen, er ist tot?«, fragte Holland, ließ das Foto fallen und sah zum ersten Mal auf.


  Das eine geht üblicherweise mit dem anderen einher, dachte Kerr. Er überließ Jacobson das Reden, verfolgte aber genau, was sich in den Gesichtern tat.


  »Ich meine, jemand hat ihn ermordet, Kevin«, sagte Jacobson.


  Holland fasste Wendy Pelham bei den Händen, als wollte er sie zu einem Tanz hochziehen.


  »Er ist tot«, sagte er, und dann: »Er ist tot! Er ist tot! Er ist verflucht noch mal tot!«


  Als er sich beruhigt hatte, brachten sie Holland ins Präsidium. Parr durfte ihn begleiten. Es sei in seinem eigenen Interesse, eine DNA-Probe abzugeben, hatte Jacobson Holland erklärt. Er werde nicht festgenommen. Die Probe werde nur helfen, ihn später aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. Darum gehe es. Wenn sich ihre Geschichte im Übrigen bestätige, müssten sie sich keinerlei Sorgen machen. Ganz und gar nicht. Bevor sie fuhren, musste sich Holland noch umziehen. Die Kleidung, die er in der letzten Nacht getragen hatte, musste untersucht werden. Aus genau dem gleichen Grund, erklärte Jacobson. Trotzdem rastete Wendy Pelham völlig aus, als sie endlich fuhren. »Alle Bullen sind Schweine!«, schrie sie hinter ihnen her. Holland und Parr hatten sich hinten in Humes Wagen gesetzt. Kerr und Jacobson folgten ihnen. Kerr verlor Hume irgendwann, als der eine rote Ampel nicht beachtete. Sind wir Bullen wirklich Schweine?, überlegte Jacobson. Nein, dachte er, es ist diese Welt, die mehr und mehr zum Saustall wird.
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  Der Einsatzraum. Elf Uhr morgens. Jacobson parkte seinen Hintern auf der Bank neben dem Fotokopierer und beschloss, das Rauchverbot zu missachten, das im ganzen Gebäude, mit Ausnahme der Zellen und Vernehmungsräume, herrschte.


  »Ein Mord aus Rache also?«, fragte DC Williams.


  »Das ist das einzige offensichtliche Motiv, das wir haben«, sagte Jacobson. »Deshalb müssen wir Hollands Geschichte genau prüfen.«


  »Wenn er es war, müssen sich am Tatort Spuren von ihm finden. Was immer er uns auch erzählen mag«, sagte DC Barber.


  Jacobson zündete sich eine B&H an und steckte das teure Silberfeuerzeug zurück in die Tasche.


  »Mit Spuren, nehme ich an, meinen Sie DNA-Beweise, alter Junge. Ian, könnten Sie ihn aufklären?«


  »Das Problem mit dem DNA-Beweis besteht in diesem Fall darin, dass Kevin Holland ein häufiger Besucher bei den Mortimers war, und das über Monate«, sagte Kerr. »Dabei hat er jedes Mal Hautzellen, Haare und Fasern von seiner Kleidung verloren. Er kann völlig unschuldig sein, selbst wenn sich etwas davon auf Mortimers Körper oder seiner Kleidung findet.«


  »Besonders, wo er regelmäßig Mortys Frau gevögelt hat«, fügte Hume hinzu und hatte ganz offensichtlich Spaß an seiner derben Bemerkung, zumal er damit Barber gegenüber Punkte gutmachen konnte.


  »Warum nehmen wir dann überhaupt eine DNA-Probe und untersuchen seine Kleidung und so weiter?«, fragte Emma Smith.


  Bevor er antwortete, inhalierte Jacobson, stieß den Rauch wieder aus und schnippte etwas Asche in den nächsten Papierkorb.


  »Es bleibt einfach ein Standard, an den wir uns halten, Emma«, sagte er. »Im Übrigen hat es noch nie geschadet, einen Verdächtigen auf legitime Weise unter Druck zu setzen. Wenn er... wenn die drei die Wahrheit sagen, wird er bei seiner Geschichte bleiben. Wenn er schuldig ist, nun, dann könnte die DNA-Probe dazu beitragen, dass er die Waffen streckt.«


  Kerr sah, wie die Köpfe der DCs einstimmig nickten. Willkommen in Frank Jacobsons Mordkommissions-Meisterkurs, dachte er.


  Jacobson stand auf. Langsam kam er in Schwung. Er wies Barber und Hume an, noch einmal die Nachbarn zu befragen. Es mochte ja angehen, dass beim Mord an Jenny Mortimer tatsächlich niemand etwas gesehen oder gehört hatte, doch es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn das beim zweiten Mord wieder so wäre. Irgendeinem neugierigen Nachbarn werde doch wohl irgendetwas aufgefallen oder komisch vorgekommen sein, ein unbekanntes Auto oder was auch immer. Smith und Williams sollten Kevin Holland und Chris Parr zurück nach Longtown bringen und detaillierte Aussagen von ihnen und Wendy Pelham aufnehmen.


  »Nur zu«, murmelte Hume gerade noch hörbar.


  Jacobson sagte, er selbst wolle ins Bestattungsinstitut fahren, um Hollands Alibi zu überprüfen.


  »Was DS Kerr angeht, so fährt er nach Birmingham und befragt die erste Mrs Gus Mortimer... die vielleicht, oder auch nicht, ebenso hübsch anzusehen ist wie die zweite.«


  Hume war mittlerweile regelrecht in Partylaune und fing an, eine alte Melodie zu pfeifen, die nach Kerrs Meinung längst in die Mottenkiste gehörte: ›Some Guys Have All The Luck‹.


  


  Die Umgehungsstraße war so leer, wie sie überhaupt nur sein konnte. Solange man die Ferienrouten und Innenstädte mied, konnte das Autofahren auf Großbritanniens sommerlichen Straßen fast angenehm sein. Wenn sich ein Drittel der arbeitenden Bevölkerung im Urlaub befand und die Schulen geschlossen waren, ließ sich selbst der Berufsverkehr ertragen. Man kam sogar durch die Vororte, ohne gegen die Geschwader von übergroßen Allrad-Limousinen ankämpfen zu müssen, in denen die Mittelklasse-Mums ihre verzogene Brut zur Schule und später wieder nach Hause chauffierten. Kerr schob John Lee Hooker ins Kassettendeck, drehte das Fenster herunter und ließ ›Boom Boom‹ und ›Crawling King Snake‹ in die Luft hinausschallen. Nach einer Weile stellte er die Musik jedoch wieder aus, da er nicht anständig denken konnte, wenn er mit jedem Basswummern aufs Lenkrad trommelte.


  Die Idee, Gus Mortimers erste Frau zu besuchen, war Jacobson am Abend auf der Rückfahrt von Boden Hall gekommen und zeugte von der Gründlichkeit, mit der er den gesamten Hintergrund auszuleuchten pflegte und alle Perspektiven einzunehmen versuchte. Wobei es im Licht der neuen Entwicklungen wohl eine weniger dringliche Aufgabe war, die Kerr aber gar nicht so ungelegen kam: Die Fahrt nach Birmingham und wieder zurück dauerte jeweils eine Stunde. Zwei Stunden allein im Auto. Zwei Stunden, um ganz für sich alles zu durchdenken. Am Sonntagnachmittag noch hatte Jacobson den Hass-Mails und Irren mit der Website ernsthaft Beachtung geschenkt, ganz gleich, wie sehr er diesen Eindruck zu zerstreuen versuchte. Wenn er dieser möglichen Spur jetzt nicht mehr nachging, hieß das, dass er darüber nachgedacht und ihre Relevanz abgewägt hatte. So arbeitete er, und deshalb war er so gut in seinem Job. Trotzdem, aus irgendeinem Grund – vielleicht auch ohne Grund – konnte Kerr nicht ganz von dieser Spur lassen, und die kranke Art und Weise, wie da jemand Gus Mortimers Körper mit Hilfe eines Elektroschockknüppels zugerichtet hatte, bestärkte ihn noch darin.


  Er kam gut voran und erreichte die M42, Anschlussstelle sechs, das »NEC-Hotel« und den Flughafen, kaum vierzig Minuten später. Noch zehn Minuten und er verließ die Autobahn über die Abfahrt Nummer vier. Für einen Ortsfremden wie Kerr begann Birmingham irgendwo zwischen der äußeren Ringautobahn und dem Zentrum. In der nebulösen Vorstellung der Ortsansässigen dagegen waren die Gegenden hier draußen – Knowle, Hockley Heath, Eastcote – so weit von Handsworth und dem Queensway Circus entfernt wie Richmond oder Henley-on-Thames von Hackney. Hierher verflüchtigten sich die Erfolgreichen, die genug Geld angehäuft hatten, um sich gepflegte Beinfreiheit erlauben zu können. Wenn man erst einmal von der Autobahn runter war und über die kleinen Straßen fuhr, die sich durch die grüne, offene Landschaft schlängelten oder von überwucherten Mauern gesäumt waren, die baumbestandene Grundstücke umfriedeten, dann hatte man das Gefühl, viele, viele Reisekilometer zwischen sich und die Alltagsarena gebracht zu haben. Wo immer die schuftenden Massen lebten, hier ganz sicher nicht. Hier lebten die, für die sie schufteten.


  Kerr hielt am Grünstreifen, um seine Karte zu konsultieren. Als er den Motor ausstellte, hörte er Vögel singen. Um seinen Außenspiegel brummte eine dicke Hummel. Auf der anderen Seite kam eine Reiterin auf einem großen, eleganten Braunen vorbei. Sie war jung und blond und lächelte ihm freundlich zu. So sehr er seines Vaters Sohn war, kam er doch nicht umhin, ihr Lächeln zu erwidern und das sanfte, müßige Klappern der Pferdehufe zu genießen.


  Hucklecote Cottage lag eine Meile weiter etwas abseits von der Straße, am Ende eines schmalen Privatweges. Wer wusste, ob hier je tatsächlich ein Cottage gestanden hatte, aus Lehm und Strohgeflecht? Wenn ja, war jedenfalls nichts mehr davon übrig. Am Ende ging der Weg in eine ordentliche Einfahrt zu einem modernen, stattlichen Haus über. Es war bescheidener als Mortimers Anwesen in Crowby, verglichen mit Kerrs Haus jedoch ein Palast. Barbara Russell, die acht Jahre lang Barbara Mortimer gewesen war, goss gerade die prächtig blühenden rosafarbenen Hortensien. Mit verhaltenem Blick sah sie zu Kerr herüber, als der aus dem Auto stieg.


  Sie unterhielten sich in der klimatisierten Küche, tranken Earl Grey aus feinen Porzellantassen, und irgendwo im Hintergrund sang Brian Eno. Musik für Flughäfen. Sie kannte den Großteil der Geschichte aus der Zeitung und wusste sogar schon, dass Mortimer tot war. Bedachte man, dass das »Riverside Hotel«, die »Travel Lodge« und sogar einige Bed-and-Breakfast-Unterkünfte in Crowby voll mit Journalisten der überregionalen Medien waren, schien es nicht ganz so überraschend, dass es Mortimers Tod in die Mittagsnachrichten von Radio Four geschafft hatte – ein seltener Ritterschlag für ein männliches Mordopfer aus der Provinz.


  »Ich kann nicht sagen, dass es mich wirklich trifft, Sergeant«, sagte sie. »Obwohl, vielleicht tut sie mir etwas leid. Vielleicht.«


  Vor ihrer Ehe hatte sie als Messeorganisatorin gearbeitet, erzählte sie, und nach der Scheidung wieder damit angefangen. Gus Mortimer hatte sie auf der Internationalen Funkausstellung in Berlin kennengelernt. Insgesamt waren sie zwölf Jahre zusammen gewesen, wobei sie es von Beginn an hätte besser wissen sollen. Sie selbst hatte ihn einer anderen Frau weggenommen. Erst hatte sie gedacht, Jenny sei nur eine weitere Eroberung, eine Randerscheinung, die sie ignorieren könne.


  »Aber dann stand ich plötzlich auf der Straße. Überflüssig. Ausgedient.«


  Kerr fragte sie nach der Scheidung.


  »Am Ende war er großzügig. Das Haus in Crowby war zu der Zeit erst halb fertig. Das hat er behalten und mir das hier überschrieben.«


  »War er Ihnen gegenüber je gewalttätig?«


  Sie nippte an ihrem Tee, bevor sie antwortete.


  »Nein. Aber ein paarmal war er wohl kurz davor gewesen. Besonders, als sie da war und er mich als Hindernis betrachtete. Ich glaube, das ist etwas, was er immer in sich hatte. Aber bei mir hätte er sich das nicht getraut. Mein Bruder ist auf Familienrecht spezialisiert, seine Kanzlei ist eine der besten im Land. Wir hätten ihm auch noch den letzten Penny genommen, wenn er Hand an mich gelegt hätte.«


  »Sind Sie da sicher, Barbara?«


  Sie hielt die Tasse vor sich in der Luft. Ihr Haar war rotbraun, und sie war etwas größer und älter als Jenny Mortimer, aber alles in allem unterschied sie sich nicht allzu sehr von ihr. Kerr fragte sich, warum Gus Mortimer die eine wegen der anderen überhaupt hinausgeworfen und quasi die gleiche Frau noch einmal geheiratet hatte.


  »Absolut sicher«, sagte sie. »Ganz und gar.«


  Kerr spielte mit der Idee, sich auch noch Centro Tech anzusehen. Die Firma lag etwa fünfzehn Meilen nordwestlich in einem gottverlassenen Industriegebiet an der A34.Aber als er hätte abbiegen müssen, nahm er die Brücke bei Abfahrt vier, fuhr in den Kreisverkehr und zurück auf die Autobahn Richtung Crowby. Er sagte sich, dass er zu wenig Zeit und zu viele andere Dinge zu erledigen hatte, aber der Impuls wollte ihn nicht loslassen und quälte ihn die ganze Fahrt über. Es war der gleiche Drang, der ihn am Samstagmorgen dazu gebracht hatte, sich über Jenny Mortimers Leiche zu beugen. Manchmal musste man etwas mit eigenen Augen sehen, um es zu begreifen. Barbara Russell hatte behauptet, absolut nichts über Centro Techs Nebenerwerb durch illegalen Handel mit Folterwerkzeugen gewusst zu haben, bis die Medien die Sache aufdeckten. Sie sagte, Gus habe ihres Wissens nie eines dieser Instrumente mit nach Hause gebracht. Was natürlich auch bedeuten konnte, dass er sehr wohl welche mitgebracht hatte, die sie nur nicht hatte sehen wollen. Ganz sicher war die Trennung bitter für sie gewesen. War es immer noch. Aber sie hatte nicht haltlos gewirkt, nicht so, als könnte sie fünf Jahre später auf so brutale und hinterhältige Art und Weise Rache geübt haben. Abgesehen davon hatte sie ein leicht überprüfbares Alibi für die Tatzeit: Sie war gerade erst von der World Plastics Convention in Miami zurückgekommen und hatte Kerr Unterlagen und Bordkarten gezeigt. Gegen Mitternacht war sie mit dem Taxi vom Flughafen Birmingham International nach Hause gekommen und wusste sogar noch den Namen des Taxiunternehmens.


  Wieder im Auto, versuchte er es noch einmal mit John Lee Hooker, aber diesmal war ihm der Blues zu frohsinnig. Er war nicht in der Stimmung und hätte Robert Johnson vorgezogen, den anderen, den Engel oder Dämonen der Finsternis mit der grüblerischen Gitarre. Er hatte aber nichts von ihm dabei, und so lauschte er einfach nur dem Geräusch des Motors. Nach allem, was er wusste, war Centro Tech unter dem neuen Management auf den Pfad der Tugend zurückgekehrt und lebte heute vom Zusammenbau und Vertrieb elektronischer Spielzeuge aus Japan. Er fragte sich, ob es die Mitarbeiter interessierte, was sie da zusammenbauten und wozu es verwandt wurde. Vermutlich war es ihnen egal, solange sie regelmäßig bezahlt wurden. Sein Dad hatte sein Leben damit verbracht beziehungsweise verschwendet, einem anderen Ideal zu folgen und Klassensolidarität zu predigen. Kerr und seine Schwester waren früh in die obskure Sprache des Internationalismus getaucht worden, in die Terminologie des proletarischen Kampfes. Arbeiter dieser Welt, vereinigt Euch! Aber sie taten es nicht. Nicht wirklich. Oder wenigstens nicht genug. Auf der Straßenkarte hatte es so ausgesehen, als läge Centro Tech kaum einen Steinwurf von Hiatts entfernt. Die waren rechtlich auch sauber, waren es immer gewesen, und versorgten Polizeikräfte rund um die Welt – die echten, rechtmäßigen – mit Handschellen. Im achtzehnten Jahrhundert jedoch hatte Hiatts seinen großen wirtschaftlichen Durchbruch mit Halseisen für den Sklavenhandel geschafft und noch bis in die 1980er Fußeisen und -ketten produziert. Sein Dad war einmal vor den Werkstoren festgenommen worden, als er versucht hatte, dort Flugblätter zu verteilen. Kerr musste lächeln. Seine Mutter, ganz die Pragmatikerin, war ziemlich explodiert, als ihr Mann endlich nach Hause kam, Stunden, nachdem sie das verkochte Abendessen weggeworfen hatte. Flugblätter!, hatte sie geschimpft. Da wird die Wall Street aber zittern!


  So weit sein Blick reichte, waren die linke und die mittlere Fahrspur voller Lastwagen. Er setzte den Blinker und scherte auf die Überholspur aus. Aber wenn Flugblätter nichts nützten, wenn die Arbeiter nicht mitmachen wollten und die konventionelle Politik keine Fortschritte erzielte, war es am Ende immer zu anderen – verzweifelten – Maßnahmen gekommen. An Leuten, die bereit waren, sie zu ergreifen, herrschte kein Mangel. Mach mit oder halt’s Maul. Wir sind im Krieg. Zieh deine eigenen Schlüsse.


  


  Der Zug nach Manchester fuhr erst Viertel vor elf in Crowby ein und verließ den Bahnhof nicht vor Viertel nach. Robert Johnson saß am Fenster, gegenüber von DC Dennett. Aston saß neben ihm und blockierte den Weg zum Gang, und kaum waren sie ein paar Meilen Richtung Norden vorangekommen, blieb der Zug auch schon wieder stehen. Es gebe ein Problem mit einer Überhitzung der Gleise, kam die Nachricht durch den Lautsprecher. Da waren sie wohl ausgerechnet auf der Strecke gelandet, auf die im Herbst auch gerne eine problematische Sorte Laub und später im Winter eine problematische Sorte Schnee fiel, dachte Aston. Er hasste Züge, verdammt noch mal. Immer verspätet, immer zu voll, und sicher waren sie auch nicht mehr. Verkehrsstaus waren auch nicht gerade ein Vergnügen, aber wenigstens saß man da in seinem eigenen Auto, konnte Radio oder Musik hören, sich die Eier kratzen, es gab keine tropfnasigen Kinder und keine jammernden Geschäftsmänner, und nur dein eigenes Handy klingelte. Er nahm den Deckel von seinem zu heißen Kaffee und leerte das kleine Tütchen Zucker in die Flüssigkeit. Dennett hatte einen Tee gewollt, Johnson nichts. Der Imbisskarren war bereits ein Stück weiter den Gang hinunter, und der drangsalierte Steward beteuerte wieder und wieder, dass er nichts mit der Verspätung zu tun habe, sie aber natürlich bedauere. Aus tiefster Seele.


  Johnson sah zu, wie die beiden an ihren Getränken nippten und Zeitung lasen. Sie taten immer noch so, als wären sie keine Bullen und er nicht ihr Gefangener. Manchester, dachte er. Was sollte er da machen? Welchem Ziel sollte er folgen? Es hatte in Crowby angefangen, und deshalb musste es da auch enden. Bisher hatte er erst acht geschafft. Eine pro Monat, immer am dreizehnten. Das war eine hübsche Verfeinerung gewesen, eine kleine Zutat. Allerdings war es ein Detail, das er womöglich aufgeben musste. Solange das Schwert scharf war, kam es auf die Juwelen am Griff nicht an. Eine erfolgreiche Strategie gründete auf Wandel, einem Überraschungsmoment. Er musste sich am Jetzt orientieren, dem Fluss des Unerwarteten folgen. Letztlich kam es auf die Endabrechnung an. Ziehe acht von dreizehn ab, und es bleiben dir fünf. Diese Zahl galt, bis das Gelübde erfüllt war. Danach konnte er aufhören. Danach war es getan. Dreizehn Lektionen hatte er versprochen. Dreizehn Demonstrationen, dass es keinen Sinn in dieser Welt gab. Weder den Himmel über uns noch die Erde unter uns, wie die Zen-Klassiker lehrten. Dreizehn Demonstrationen, dass Leiden kein Leiden war. Nur die Illusion des Leidens. Mit der Dreizehn war es vollbracht. Dann würde er es nicht einmal mehr genießen, würde wissen, dass auch das nur eine Illusion war, nichts als eine Zerstreuung des Ego. Dreizehn Bräute. Eins plus drei. Vier. Dazu er, der Bräutigam. Vier plus eins. Fünf Ringe.


  Der Zug ruckte wieder an. Eine beschränkt wirkende alte Frau glotzte ihn über den Gang hinweg an, mit einem Gesicht wie ein plattgetretener Fisch.


  »Oh, das ist besser«, sagte sie.


  Als wollte irgendwer den dementen Scheiß aus ihrem verstopften Hirn hören. Der, der Dennett hieß, gähnte. Der andere, Aston, studierte die Seite mit den Börsenkursen. Als wenn die irgendeine Bedeutung für ihn hätten bei seinem beschissenen Bullengehalt. Abgesehen davon, dass man ab und zu mal zutreten und zwischen fremden Höschen herumstöbern durfte, war der Bullenjob genauso ein Dreck wie jeder andere Angestelltenjob. Ganz kleine Lichter waren die beiden. Absolute Nullen. Am Arsch. Zugedröhnt mit Illusionen. Der Zug wurde wieder schneller. Die Landschaft zog vorbei, platt und immer gleich. Er würde gerne aufs Klo, wenn das erlaubt sei. Dennett starrte ihn düster an. Puh. Aston legte seine Zeitung zur Seite, stand auf und ließ ihn raus. Also los. Aber lass dir nicht den ganzen Tag Zeit. So sah es in dem Moment aus: Dennett saß immer noch, gähnte immer noch, Johnson stand auf dem Gang, und Aston beugte sich vor, um die Zeitung mitzunehmen, die er draußen vorm Klo lesen wollte.


  Bäng!


  Erst war es ein dumpfer Schlag. Dann ein Kreischen, Kratzen, Brüllen. Lärm, ohrenbetäubender Lärm. Glas, das in Gesichter spritzte, Metall, das auf Metall traf, ein einziges Biegen und Brechen und Bersten. Die alte Frau schoss wie eine Lap-Tänzerin auf Dennetts Schoß, und der gesamte Waggon schien sich, der Schwerkraft enthoben, von der Oberfläche des Planeten zu lösen. Keine halbe Minute später war Dennett bewusstlos, Aston lag mit einer schweren Gehirnerschütterung unter einem Tisch eingeklemmt, und die alte Dame hatte sich etliche Rippen und das Schlüsselbein gebrochen. Robert Johnson dagegen hatte kaum einen Kratzer abbekommen. Er hielt sich an einer Befestigungsstrebe der gegenüberliegenden Gepäckablage fest und hatte das Gefühl, noch ewig so durchhalten zu können. Der Waggon war auf der Seite gelandet. Ohne groß darüber nachzudenken, ganz seinem Körper und seinem Adrenalin gehorchend, hangelte Johnson sich zur nächsten Tür. Ein junger Bursche vor ihm schob sich bereits durch eine Fensteröffnung hinaus in den Sonnenschein.


  Während der nächsten halben Stunde kletterte Johnson etliche Male in den Waggon und wieder hinaus und brachte gut ein halbes Dutzend Fahrgäste in Sicherheit. Als sich die Feuerwehrleute endlich organisiert hatten und wussten, was zu tun war, bestanden sie darauf, dass die unverletzten Fahrgäste für eine schnelle Untersuchung zur Ambulanz hinübergingen und ihnen den Rest der Arbeit überließen. Wenn sie noch keinen Schock oder keine Erschöpfung verspürten, würde sich das womöglich bald ändern. Der entgleiste Zug lag auf einem Feld, das nur ein paar hundert Meter Luftlinie von der Autobahnraststätte Crowby entfernt war. Die Sanitäter hatten ihr provisorisches Behandlungszentrum auf dem Lastwagenparkplatz eingerichtet und untersuchten die Gehfähigen aus Gründen der Effizienz paarweise, so dass sich Johnson zusammen mit einem Sanitäter und dem Leiter der Crowbyer Filiale der Alliance-&-Leicester-Bausparkasse in der Untersuchungskabine wiederfand. Anschließend, nachdem sie für gesund und unbeschadet erklärt worden waren, schien es den beiden nur natürlich, zusammenzubleiben. Die Raststätte hatte ihr »Happy-Eater«-Restaurant für die Fahrgäste reserviert, und sie setzten sich an einen Tisch und wurden mit Tee versorgt. Mit einer Dringlichkeit, die wahrscheinlich ein erstes Schocksymptom war, sagte der Bausparkassenleiter, dass er möglichst schnell zurück ins Büro wolle, wenn er die Fahrt schon nicht fortsetzen könne. Richtung Norden war die Autobahn wegen der Rettungsfahrzeuge für den Verkehr gesperrt worden, aber in südlicher Richtung war noch eine Fahrspur offen. Ob er Lust habe, mit zurück nach Crowby zu kommen? Natürlich nur, wenn sie einen hilfsbereiten Fahrer fänden. Verdammt, er würde den Kerl auch bezahlen, wenn er zu kleinkariert sei, sie einfach so mitzunehmen. Also, hatte er Lust? Der Kriecher trank seinen Tee genüsslich aus. O ja, aber sicher doch. Das wäre super. Absolut perfekt.


  Der Fahrer brachte sie bis in die Flowers Street. Er helfe nur zu gerne, sagte er und wollte nicht mal den Zwanziger annehmen, den der Sparkassentyp ihm aufzudrängen versuchte.


  »Passen Sie auf sich auf«, sagte Mr Bausparkasse, als sie sich voneinander verabschiedeten.


  »Ebenso, ebenso«, sagte Johnson.


  Bevor sie in unterschiedliche Richtungen davongingen, schüttelten sie sich noch die Hand. Johnson wollte ins Einkaufszentrum in der High Street und pfiff leise vor sich hin. Der letzte Kerl, dem er aus dem Zug geholfen hatte, war so dankbar wie alle anderen gewesen, aber auch ein bisschen wirr, und er hatte mehrfach die Besinnung verloren. Und so hatte er nicht gemerkt, wie ihm Johnson in die Tasche fasste, während er ihn zur Waggontür zog. Zweihundert Pfund hatte der Mann in seiner Brieftasche, und drei Kreditkarten. Johnson nahm sich achtzig Pfund. Bei der Summe konnte man gerade noch denken, dass man sich verzählt oder verrechnet oder wohl einfach mehr ausgegeben hatte als gedacht. Von den Karten nahm er nur eine. Mit ein bisschen Glück würde es einige Stunden dauern, vielleicht auch länger, bis der Gerettete herausfand, dass eine Gebühr für die geleisteten Dienste zu zahlen gewesen war. Eine halbe Stunde und sechs Läden später hatte Johnson sich verwandelt. Trug teure Turnschuhe, eine anständige Jeans und ein schickes kurzärmeliges Ben-Sherman-Hemd. Ein weiteres steckte in seiner Calvin-Klein-Tragetasche. Seine Adidas-Tasche lag noch im Zug. Sei’s drum, dachte er. Scheiß drauf. Wer schnell unterwegs ist, braucht kein großes Gepäck.


  Er schaffte es fast noch rechtzeitig in die »S Bar«. Es war Viertel nach eins, womit er allenfalls fünf Minuten zu spät war. Sie tat mit ihrem Make-up herum und schien selbst eben erst gekommen zu sein. Dienstag- und donnerstagnachmittags habe sie frei, hatte sie ihm erzählt. Der Nachteil sei, dass sie dafür samstags oft arbeiten müsse. Warum treffen wir uns dann nicht hier?, hatte er gefragt. Wir könnten etwas mit dem Nachmittag anstellen, wenn du magst. Sie meinte, sie wolle es sich überlegen.


  »Du siehst heute ein ganzes Stück besser aus«, sagte sie. »Da ist wohl ’ne Überweisung angekommen, wie?«


  »Julie, Julie«, antwortete er. »Ich scheue mich nicht vor harter Arbeit. Was denkst du von mir?«


  Ich denke mir alles mit dir.
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  Zwei Morde, nicht einer. Die überregionalen Medien rannten ihnen die Tür ein. Und jetzt auch noch dieses verdammte Zugunglück. Sieben Waggons waren entgleist, am helllichten Tag. Das Dach war vom Speisewagen gerissen. Keine Toten, aber zahlreiche Verletzte. Einschließlich zweier Männer aus Birmingham. Robert Johnson schien sich jedoch nicht unter den Verletzten zu befinden. Er war verschwunden, verduftet, wurde vermisst.


  Jacobson saß in seinem Büro und versuchte Bilanz zu ziehen, als das Telefon klingelte. Besprechung in meinem Büro, Frank. In fünf Minuten. DCS Chivers. Was zum Teufel wollte der jetzt wieder? Jacobson ging zur Toilette, wusch sich das Gesicht und stieg die hintere Treppe hinauf. Langsam.


  Chivers saß auf seinem Parker Knoll, Salter lehnte an der Fensterbank. Jacobson ließ sich wie gewöhnlich auf den gemütlichen niedrigen Sessel vor Chivers’ Schreibtisch sinken. Ausnahmsweise einmal kam Chivers gleich zur Sache.


  »Geoffrey Trayner ist ein prominenter Bürger dieser Stadt, Frank. Seine Geschäfte weisen keinerlei ersichtliche Verbindung zu Ihrem Mordfall auf. Er hat einen direkten Draht zum Chief Constable, verdammt noch mal.«


  Da schieße ich am besten gleich zurück, dachte Jacobson.


  »Verstehe ich es richtig, dass er besagten Draht bereits in Anspruch genommen hat?«, fragte er.


  »Ja, Frank, das hat er, und er hat Sie streitsüchtig und aggressiv genannt.«


  »Es gab da ein paar Dinge, die geklärt werden mussten, Sir. Wenn er nicht so ein unkooperatives Arschloch wäre . . .«


  »Genau das ist es, äh, Frank«, warf Salter jetzt ein. »Der sehr ehrenwerte Geoffrey Trayner ist kein Arschloch, sondern ein äußerst erfolgreicher Unternehmer, ein Vorbild. Die Polizei braucht Männer wie ihn auf ihrer Seite, als Fürsprecher auf den Korridoren der Macht.«


  Jacobson tat so, als dächte er über das Gesagte nach.


  »Vielleicht könnte er ja ein paar neue Streifenwagen sponsern«, sagte er dann. »Cops R Us und Old Bill U Like.«


  Das ist nicht einmal komisch, dachte er. Irgendwo im Südwesten war es schon Realität, in Devon, Somerset oder so. Und jetzt kam dieser Salter hier nach Crowby. Ein Modernisierer, ein Eiferer und nach allem, was Jacobson bisher erlebt hatte, auch noch ein inkompetenter Arschlecker: Solche Leute brachten es weit.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Chivers. »Aber dass wir uns richtig verstehen, ohne Zustimmung von mir ist Trayner ab sofort tabu, klar?«


  »Sie schmeißen den Laden hier, Sir«, sagte Jacobson.


  Vielleicht war das eine Antwort, vielleicht aber auch nur eine neutrale Feststellung.


  Chivers bat um den letzten Stand der Dinge. Jacobson berichtete, was es zu berichten gab. Seine Leute seien im Moment noch mit der Routine beschäftigt – sie suchten nach Zeugen und überprüften Kevin Hollands Alibi. Und im Übrigen stünde das Ergebnis der Autopsie noch aus. Aber er habe auch eine Frage, eine ganz kurze: Robert Johnson?


  »Alle Beamten sind informiert«, sagte Chivers, »das hat allererste Priorität. Dazu kommen die Leute vom CID, die an der Überwachung der einschlägigen Viertel beteiligt waren. Außerdem gehen seine Entlassungsfotos an alle Dienststellen im Land. Wir können davon ausgehen, dass er sich mehr oder weniger umgehend von der elektronischen Fessel befreit hat.«


  Nicht, dass die Fessel in diesem Fall noch etwas helfen würde, dachte Jacobson. Sie verriet ihnen lediglich, ob er sich in der Nähe des Bewährungsheims aufhielt, und davon war wohl kaum auszugehen.


  »Vielleicht ist er längst über alle Berge«, sagte Salter, »und fällt damit gar nicht mehr in unseren Zuständigkeitsbereich.«


  Jacobson studierte Salters Gesicht. Immer noch gerötet, immer noch wütend über Jacobsons Sarkasmus. Rede nur, Junge. Aber du liegst falsch. Nicht nur, was Johnson betrifft. Nicht nur, was die Polizeiarbeit betrifft. Nein, du liegst in allem falsch, in dem man nur falschliegen kann.


  Als die Besprechung beendet war, ging er in die Kantine, nahm das Chili con Carne von der Tageskarte und bedauerte gleich, dass er statt des klebrigen, verkochten Reises nicht nach Pommes gefragt hatte. Anschließend fuhr er zum Bestattungsinstitut und kam gerade in dem Moment an, als sich ein Leichenzug Richtung Krematorium in Bewegung setzte. Die Haupttrauernden in ihren besten Sonntagssachen verteilten sich auf die wartenden schwarzen Limousinen. Alice Bowlby war eine kleine, lebhafte Frau, die wohl in einem Kaufhaus glücklicher gewesen wäre als hinter der düsteren Mahagoni-Empfangstheke eines Bestattungsinstituts. Sie hatte Tagesdienst, was hieß, dass sie am Abend die Füße hochlegen konnte. Sie arbeiteten in einer Art Schichtsystem: Auf einen Tag mit normaler Arbeitszeit folgte einer, an dem man erst am Nachmittag kam und abends länger blieb, die Anrufe der frisch Hinterbliebenen beantwortete und die Trauernden hereinließ, die noch etwas Zeit mit den Verblichenen verbringen wollten. Gestern war sie von zwei Uhr nachmittags bis zwölf Uhr nachts hier gewesen und hatte Kevin Holland kommen und gehen sehen.


  »Um wie viel Uhr kam er?«, fragte Jacobson.


  »Um halb drei. Daran erinnere ich mich genau. Ich hatte gerade mit einer Dame gesprochen, die aus dem Hospiz anrief, nachdem ihr Mann verstorben war. Wir notieren immer die genaue Zeit des ersten Anrufs, damit wir später unsere Reaktion nachvollziehen können.«


  Das klang so, als sei es im Bestattungsgeschäft von größter Wichtigkeit, schnell zu sein.


  »Allein?«


  »Nein, er hatte einen Freund dabei. Einen älteren Herrn. Mit Zopf und... einem leichten Bierbauch.«


  Ihre Augen funkelten.


  »Das andere, woran ich mich erinnere, war das Auto, muss ich sagen.«


  Parr und Holland waren in Parrs neonfarbenem Krankenwagen gekommen. Parr sei bis etwa vier, Holland bis zehn nach neun im Institut geblieben. Da sei Parr ihn holen gekommen, und sie seien gemeinsam davongefahren.


  »Das ist eine lange Zeit, um einen Sarg anzustarren«, sagte Jacobson.


  »Sie würden sich wundern, Inspector«, antwortete Alice Bowlby. »Die meisten Leute bleiben nur etwa eine Stunde, das stimmt wohl, aber hin und wieder will auch jemand länger bleiben. Vor einer Woche etwa hatten wir einen lieben alten Herrn hier. Vierzehn Stunden hat er bei seiner Frau gesessen, Gott segne ihn.«


  »Und Sie sind sicher, dass er die ganze Zeit hier war?«


  Sie zeigte nach rechts auf eine offene Tür und einen kurzen, mit rotem Teppich ausgelegten Flur.


  »Er war gleich dort. In Raum drei. Hat sich kaum bewegt, bis sein Freund wieder herkam, außer, dass er mal zur Toilette musste. Zwischendurch habe ich ihm eine Tasse Tee angeboten, aber ich kann nicht mal sagen, ob er mich gehört hat. Manche trifft es schwerer als andere.«


  Jacobson dankte ihr für die Hilfe. Er schicke in den nächsten Tagen einen seiner Beamten, damit er ihre Aussage aufnehme. Das sei in Ordnung, sagte sie. Sie habe einen Sohn in der Armee, der daran denke, zur Polizei zu gehen, wenn er entlassen werde. Das sei doch ein guter, sicherer Job, oder etwa nicht? Jacobson stimmte ihr zu. Aber nicht so sicher, wie das Beerdigen von Toten, dachte er düster. Irgendwann in der global erwärmten oder von einem Asteroiden zerstörten Zukunft könnte es der letzte verdammte Beruf überhaupt sein.


  


  Hinter Mortimers Anwesen führte ein schmaler Weg von der Hauptstraße zur Brownlea Farm. Es war jetzt das dritte Mal für Hume, dass er herkam, für Barber das zweite, und mit jedem Mal wurden sie unwilliger. Die meisten der Nachbarn waren Mortimer vom Typ her durchaus ähnlich: unter fünfzig, stilbewusst, aalglatt – wie Yuppies eben waren, wenn sie ihre hochtrabenden Ambitionen und Karriereziele erreicht hatten. Eher neureich, nicht das alte, kauzige Geld, das man draußen an der Wynarth Road antraf. Aber so wenig hilfreich die Leute letztlich auch waren, sie blieben doch wenigstens höflich. Hume und Barber verließen kaum ein Grundstück, ohne dass ihnen eine Tasse Tee, ein Bier oder ein paar Floskeln darüber angeboten wurden, was für einen tollen Job sie doch machten und wie sehr man sie unterstütze und wertschätze. Barber hatte sogar den Eindruck, dass sich eine der Frauen, deren Mann bis Mitte nächster Woche in Seattle war, um dort eine Datenbank in Ordnung zu bringen, leicht in Hume verguckt hatte. Bestimmt hält sie deine typische Ungehobeltheit für einen bizarren, männlichen Charme, Mick.


  Das Tor zur Farm war wie gewohnt mit einem Vorhängeschloss versehen. Die früheren Male waren sie hier stehen geblieben und hatten gerufen und darauf gewartet, dass jemand kam und ihnen öffnete. Diesmal sprangen sie einfach darüber, wobei Barber über den Staub fluchte, der seine neuen Deckschuhe einnebelte. Der alte, hechelnde Collie begnügte sich damit, den Kopf zu senken und knurrend zu verfolgen, wie sie auf das Haus zugingen. Gestern hatte er den Fehler begangen, nach Humes Wade zu schnappen, worauf er sich einen Tritt eingefangen hatte. Brownlea hatte lange zum Verkauf gestanden, nachdem der Betrieb noch vor Ausbruch der Maul-und-Klauen-Seuche bankrottgegangen war, und jetzt war es fast so weit: Bald würde der Hof den Besitzer wechseln, nachdem er hundert Jahre lang von Neville Chapmans Familie bewirtschaftet worden war, wie Chapman jedem, der ihm zuhören wollte, erzählte. Er schob der Regierung, der EU und den Supermärkten die Schuld an seinen Problemen zu. Die Gerüchte im Bauernverband waren weniger mitfühlend. Dort sah man die Verantwortung bei Chapman selbst, warf ihm Misswirtschaft und Unfähigkeit im Umgang mit Zahlen und Abrechnungen vor, gar nicht zu reden von seiner Vorliebe für die Flasche. Hume war das alles egal. Der Spross einer Bergarbeiterfamilie aus Yorkshire hatte nicht viele Barbour-Jacken bei den Streikposten in Orgreave gesehen, und ihm war auch irgendwie entgangen, dass die Bauern nach Entschädigung riefen, als den Bergarbeiterdörfern auch noch das letzte Blut aus den Adern gesaugt wurde.


  Barber klopfte kräftig an die Tür, und Hume linste durch das ungeputzte Küchenfenster. Hier erwartete sie kein Lächeln, kein freundliches Willkommen, das war sicher. Chapman mochte dieser Tage keine Besucher, er schien überhaupt wenig zu mögen. Auf Anraten seines Arztes war ihm vor ein paar Monaten der Waffenschein entzogen worden. Seine Frau hatte ihn verlassen, und auch seine Söhne wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hielt den Hof mehr oder weniger besetzt, bis die Enteignungs- und Verkaufsformalitäten endlich abgeschlossen waren.


  Nach ein paar Minuten hörten sie, wie sich jemand an der Tür zu schaffen machte und offenbar mehrere Sicherheitsschlösser öffnete, Riegel zurückschob und Ketten löste. Chapman rüttelte die Tür auf und starrte sie an. Er hätte alles zwischen vierzig und sechzig sein können. Sein Gesicht lag unter einem ungepflegten schwarzen Bart verborgen. Er sah aus und roch, als sei er es gewohnt, in seinem struppigen dunkelblauen Pullover und der zerrissenen, ausgebeulten Cordhose zu schlafen.


  »Ihr schon wieder«, schnarrte er. »Was ist denn nur mit euch los, Leute? Kriegt den Hals nicht voll, wie? Suhlt euch förmlich drin? Äh? Äh?«


  Sein Atem stank nach billigem, verschnittenem Whisky, und hinter dem Whisky lauerte noch etwas Schlimmeres: etwas Unverdautes, Gastritisches, das wahrscheinlich mit einem beginnenden Leberschaden zusammenhing.


  »Mein Urgroßvater ist 1904 hergekommen. Äh? Äh? Hat eine Straßenbahn gefahren im großen Streik, das hat er. Stand mit achtzig bei der Ernte noch den ganzen Tag auf dem Feld. Äh? Äh?«


  Bei ihren früheren Besuchen hatte Chapman gesagt, er wisse nichts über die Mortimers: Er kenne ja nicht mal ihre Namen. Nicht einen einzigen Namen der reichen Dreckskerle ringsum kenne er. Er wisse nur, dass sie genug gesunden Menschenverstand hätten, nicht in eine Bauernfamilie hineingeboren worden zu sein.


  Es schien kaum Sinn zu machen, aber Hume fragte ihn trotzdem nach letzter Nacht, Montagabend: Hatte er da etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört? Chapman sah plötzlich den Collie, der sich vorsichtig bis auf ein, zwei Meter an Barber herangeschlichen hatte, und machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, aber der Hund wich nervös zurück und lief bellend zum verschlossenen Tor hinüber.


  »Nur euch hab ich gesehen«, murmelte Chapman, hielt sich kurz an Barbers Schulter fest und schlurfte zurück zur Tür.


  »Ihr glaubt wohl, ich weiß das nicht. Äh? Äh? Wie, verdammt noch mal, nennt ihr das doch gleich? Überwachung?«


  »Überwachung?«, fragte Hume erstaunt.


  »Der verdammte Lieferwagen. Letzte Nacht und die Nacht davor. Den verdammten Weg hoch.«


  Sie fragten ihn, um wie viel Uhr er den Wagen gesehen habe und ob er sicher sei. Die stimmigste Antwort, die sie aus ihm herausbekommen konnten, lautete »spät«, aber nicht erst gegen Mitternacht. Letzte Nacht, die Nacht vorher sei es später gewesen. Ob er den Wagen beschreiben könne? »Ein Transit. Äh? Äh? Keiner drin, als ich guckte. Tut doch nicht so, als wüsstet ihr’s nicht. Schnüffelt die ganze Zeit hier rum. Suhlt euch drin.«


  Ob er ihnen zeigen könne, wo genau?


  »Kommt mit, meine braven Jungen.« Irgendeine Hirn-Alkohol-Schnittstelle ließ seine Laune innerhalb einer Mikrosekunde von Paranoia zu Jovialität wechseln.


  »Kenne hier jeden Zentimeter. Ein ganzes Jahrhundert. Äh? Äh?«


  


  I See You. Jemand hielt das offenbar für witzig. Wahrscheinlich jemand ohne jeden Sinn für Humor. Jedenfalls war die ICU, die Internet Crimes Unit von Scotland Yard, erst ein paar Jahre alt – der jüngste Versuch, die nationale Zusammenarbeit mit Blick auf einen kriminellen Wachstumsmarkt voranzutreiben. Steve Horton hatte eine Konferenzschaltung eingerichtet, zwischen Inspector Susan Gardner von der Internet-Truppe, DS Kerr und sich selbst. Am Telefon in seinem Büro war Kerr der Einzige von den Dreien, der sich allein auf die Sprache verlassen musste. Gardner und Horton waren zusätzlich über einen Videostream miteinander verbunden und konnten sich zuwinken und hin und wieder ein Grinsen über Kerrs technische Ignoranz austauschen. Das Hauptaugenmerk der ICU lag auf illegalem Glücksspiel, Aktienbetrug und Pädophilenringen, aber auch altmodische Dinge wie politische Subversion und Terrorismus tauchten in ihrem Aufgabenprofil auf.


  Gardner erklärte ihnen, ja, die Website von Aktion & Widerstand sei während der letzten zwölf Monate beobachtet und in Kategorie sechs eingestuft worden, eine relativ niedrige Risikoebene.


  »Was bedeutet, dass die Website einmal monatlich gespidert, also durchleuchtet wird. Dabei verzeichnen wir automatisch alle Veränderungen und Ergänzungen, aber ich fürchte, das ist es auch schon«, sagte sie.


  »Sie haben also nicht versucht auszumachen, wo die Website gehostet wird und wer dahintersteckt?«, fragte Kerr.


  Sie erklärte ihm genau das, was Horton bereits am Sonntagnachmittag ausgeführt hatte, über Spiegel-Websites und die Probleme, die damit zusammenhingen. Bemerkenswert, dachte er, er verstand sogar einiges davon.


  »Nehmen wir einmal an, die Website wäre als hohes Risiko eingestuft worden. Was wäre dann geschehen?«


  »Dann hätten wir eine Operation gestartet, Ian«, sagte Gardner. »Wir hätten getarnte E-Mails geschickt, die Leute mit Informationen gefüttert und versucht, sie zu einer Kommunikation zu verleiten, über die wir sie hätten aufspüren können.«


  Horton wurde plötzlich bewusst, an wen ihn Inspector Gardner erinnerte: an PJ Harvey, nur sexier. Er schenkte ihr sein zahnweißestes Lächeln und kopierte ihre E-Mail-Adresse in sein Adressbuch.


  »Und Sie sind sicher, dass die nicht die volle Behandlung verdienen?«, hakte Kerr noch einmal nach.


  »Das lässt sich nie mit Sicherheit sagen, aber unsere Mittel sind so beschränkt wie die aller anderen Einheiten. Wir stufen die Dinge ein und hoffen, damit richtigzuliegen.«


  Horton meldete sich zu Wort und versuchte, einen guten Eindruck zu machen.


  »Auf der Website gibt es nichts, das nicht auch über andere öffentliche Quellen verfügbar wäre?«


  »Steve hat recht«, sagte Gardner. »Das ist eines unserer Hauptkriterien. Je ernster die Absichten, desto eher würden wir Dinge erwarten, die nicht im öffentlichen Umlauf sind.«


  Kerr wollte ihr bereits für ihre Zeit danken und aufhängen, als Horton noch einmal nachsetzte.


  »Und was ist mit den E-Mails, die an ihre Mailbox gerichtet sind? Ich nehme doch an, dass Sie den Fluss dorthin auch spidern.«


  »Ja, das ist korrekt, aber der Verkehr wird für gewöhnlich noch niedriger eingestuft. Da finden sich hauptsächlich picklige Hacker, die in unaufgeräumten Jungenbuden hocken.«


  »Würde es uns einen Einblick darüber vermitteln, wer die Website besucht?«, fragte Kerr, plötzlich lebendig geworden.


  Auf dem Bildschirm vor sich sah Inspector Gardner, wie Horton den Daumen hob. Kluges Kerlchen, dachte sie, zu dumm, dass er auch noch so gut aussieht.


  »Geben Sie mir eine Stunde«, sagte Susan Gardner. »Wie weit zurück wollen Sie gehen?«
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  Durch Fußabdrücke und Reifenspuren waren schon ebenso viele Mörder zu Fall gebracht worden wie durch Fingerabdrücke. Die Fingerspitzen konnte man leicht verstecken, aber irgendwie musste man zum Ort des Verbrechens gelangen und sich dort auch bewegen. Die Spurensicherung hatte am Samstagmorgen nach Auffindung der toten Jenny Mortimer die rückwärtige Mauer des Mortimer’schen Anwesens routinemäßig überprüft. Für jeden, der auf das Gelände eindringen wollte und einigermaßen mit den Örtlichkeiten vertraut war, musste sie das Schlupfloch darstellen. Die schmale, gewundene Straße hinter dem Haus endete als Sackgasse bei der Brownlea Farm. Eine durchschnittlich sportliche Person konnte leicht über die Mauer klettern und riskierte höchstens ein paar Kratzer von den Zypressen, nichts, worüber sich zu klagen lohnte. Beim ersten Mal hatten sie nichts gefunden, aber als sie jetzt den Bereich noch einmal Zentimeter für Zentimeter unter die Lupe nahmen, entdeckten sie ein kleines Stück Reifenspur. Es lag etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der die internationale Anti-Bauern-Verschwörung, wie Neville Chapman behauptete, ihr Überwachungsfahrzeug geparkt hatte. Aber es war dunkel gewesen und Chapman nach eigener Aussage betrunken.


  Jacobson, Hume und Barber hielten sich abseits. Die Spurensicherer hatten die Spur schon von allen Seiten fotografiert und vermessen und nahmen noch einen Silikonabdruck.


  »Die stammt definitiv von so etwas wie einem Lieferwagen oder Transit, Chef«, sagte Barber. »Nicht von einem Personenwagen und schon gar nicht von einem Traktor.«


  Jacobson nickte. Es würde Stunden dauern, bevor sie mit der ersten Experteneinschätzung rechnen konnten. Dafür bekommen sie je nach Qualität des Abdrucks manchmal sogar die genaue Marke und das Modell des Fahrzeugs. Heutzutage schienen seine eigenen Fähigkeiten hauptsächlich im Zeitraum zwischen dem Sichern und dem Auswerten der Spuren gefordert zu sein. Nicht umsonst wurden in dieser Spanne die meisten Verhaftungen vorgenommen – oder schlugen fehl. Denn schließlich, dachte er, nützt es nichts, Gewissheit darüber zu erlangen, wer etwas verbrochen hat, wenn die Person sich bereits aus dem Staub gemacht oder, schlimmer noch, ein zweites Mal zugeschlagen hat.


  »Neville Chapman schwört, den Wagen zweimal gesehen zu haben, sagen Sie?«


  »Sonntagnacht und letzte Nacht«, antwortete Hume und blickte den Weg hinunter bis zum verschlossenen Tor der Brownlea Farm. »Nicht, dass er ein besonders glaubwürdiger Zeuge wäre. Alan Slingsby würde ihn zum Frühstück verspeisen.«


  »Sie glauben ihm aber trotzdem?«


  »Ich glaube, dass er tatsächlich etwas in der Art gesehen hat, was er vorgibt gesehen zu haben, wahrscheinlich sogar zu der Zeit, in der er vorgibt, es gesehen zu haben.«


  »Von hinten durch die Brust ins Auge«, kommentierte Barber.


  Jacobson schob die Hände in die Taschen und atmete tief die kühle Luft im Schatten der Bäume ein. Es waren Momente wie dieser, warum du bei diesem Job bliebst und dir keine leichtere, sicherere, besser bezahlte Arbeit mit festen Bürozeiten und solider Krankenversicherung suchtest.


  


  Nach der »S Bar« hatten sie den Bus hinüber zum Memorial Park genommen und waren an der Haltestelle Riverside Walk ausgestiegen. Solide viktorianische Villen, daneben der Weg: ein baumbestandener Wandelgang zwischen zwei Brücken, die über den Fluss in den Park führten. Sie setzten sich für eine Weile auf eine Bank. Er legte ihr den Arm um die Schultern und tat so, als hörte er ihrem Gejammere über ihren Freund, ihren Job, ihr Leben zu. Sie konnte nicht verstehen, warum auch nur irgendwer nach Crowby ziehen wollte, wenn er die Wahl hatte und auch anderswo leben konnte.


  »Wo würdest du denn gerne leben, Julie?«


  »Weiß ich nicht wirklich. Los Angeles. Hollywood. Wo es aufregend ist und echt glamourös.«


  Träum weiter, Blondie, dachte er. Als wäre das Leben für die Filmstars und Glitzertypen auch nur einen Deut kurzweiliger. Als würden die nicht auch alt werden und sterben, sich nie krank und leer fühlen. Sie sahen zu, wie ein paar Kinder die Enten und Schwanenjungen mit Brot fütterten, bis einer der alten Schwäne dazwischenging und alles für sich beanspruchte. Hand in Hand spazierten sie zur hinteren Brücke. Sie erzählte ihm von ihrer Mutter, die alles unter Kontrolle haben müsse, und dass sie nicht verstehe, warum ihr Dad der alten Kuh nicht einfach eins verpasse, damit sie endlich den Mund hielt. Ein paar mittelalte amerikanische Touristen bewunderten die Blumenuhr neben der Brücke. Wahrscheinlich haben die sich verirrt, sagte er, wahrscheinlich denken sie, sie sind in Stratford. Der Mann winkte mit seiner Kamera, als sie näher kamen. Er zwinkerte ihr zu und trat vor. Den Gefallen tun wir ihm, was? Irgendwie wurde eine richtiggehende Fotosession daraus. Der Ami und seine Frau. Die Amis und Julie. Die Amis und er selbst. Als sie halb über die Brücke waren, blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn voll auf den Mund, die Augen geschlossen, lechzend.


  Der alte Rudersee in der Mitte des Parks war im letzten Sommer mithilfe eines Millennium-Zuschusses frisch hergerichtet worden. Sie hatten ihn von Algen gesäubert, neue Fische ausgesetzt und die Boote überholt und frisch gestrichen. Die städtische Teestube war bei dem Prozess im Mülleimer der Geschichte gelandet und durch einen Pizza-Express ersetzt worden, mit einer Freiluftterrasse, die ihre hölzernen Bohlen bis übers Wasser ausstreckte. Sie hatten ein paar Flaschen Smirnoff Ice und Budweiser gekauft, bevor sie in den Bus gestiegen waren. Das Schild am Verleihkiosk sagte zwar klar und deutlich, dass in den Booten kein Alkohol erlaubt sei, aber dem Typen mit dem Ohrring, der die Tickets verkaufte – und der dir nicht immer eins gab, weil er jede sechste, siebte Zahlung in die eigene Tasche steckte–, war das scheißegal, und er würde kein Spaßverderber sein und irgendwelche Taschen durchsuchen.


  Er ruderte sie in die Mitte des Sees und zog die Paddel ins Boot. Sie kletterte zu ihm – »pass auf, dass du nicht reinfällst, Julie« – und setzte sich zwischen seine Beine, die Ellbogen auf seinen Schenkeln, den Kopf gegen seine linke Schulter gelehnt. Er biss den Kronkorken von einem Ice – ein effektvolles kleines Kunststück, das er ungern ausließ. Dann gab er ihr die Flasche und nahm sich selbst ein Bud, nippte daran und strich ihr mit der freien Hand übers Haar.


  Etwas, woran er im Krankenhaus freiwillig hatte teilnehmen müssen, war die Gruppentherapie gewesen. Eine intensive Scheiße. Jeden Tag drei Stunden lang, manchmal mehr. Eine Weile lang hatte eine Frau, eine Psychologin, die Sitzungen geleitet. Nicht alt. Und gar nicht mal so schrecklich. All die Irren hatten sie ficken und Schlimmeres mit ihr anstellen wollen. Warum hasst ihr Frauen so sehr?, hatte sie in die Runde gefragt, und ihn: Warum hasst du mich so sehr? Wie bei jedem Spiel, jedem Gaunertrick lernte man die Regeln am Ende. Begriff, was notwendig war. Widerstand. Zusammenbruch. Durchbruch. Das war die Theorie, das Skript, nach dem improvisiert wurde. Verweigerung gefolgt von Reue. Verweigerung gefolgt von Schuld. Verweigerung gefolgt von Selbsthass. Dann konnten sie intervenieren, konnten dich nach ihrem eigenen, banalen Bild neu aufbauen. Einmal hatte sie große Papierrollen mitgebracht, die bestimmt einen Meter breit gewesen waren. Die mussten sie auf dem Boden ausrollen und mit dicken Markern darauf schreiben. Details, hatte sie gesagt, Details und große Schrift. Alles, was man den Schlampen wirklich antun wollte. Dinge, die echt wehtaten, Dinge, die du gemacht hattest. Dann drehtest du dein Blatt um und schriebst das Gegenteil auf, suchtest etwas Positives für alles Negative.


  Er trank sein Bier aus und machte sich noch eins auf. Ihr Haar roch nach Shampoo. Apfel, Birne oder so was. Was für ein Witz das doch gewesen war. Wie leicht man die hatte reinlegen, mit ihnen spielen, sie an der Nase herumführen können. Du wurdest so gut darin, dass du am Ende fast selbst daran glaubtest. In der Hitze des Augenblicks. Stell dir vor, du magst Frauen, sagte sie. Und wirst gemocht. Stell es dir bildhaft vor. Sieh es.


  Sie wolle das Boot zurückrudern, sagte sie. Also ließ er sie, lehnte sich zurück und beschattete die Augen mit der Hand. Spürte die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Es war nicht das erste Mal, dass er das so spielte, erinnerte er sich. Eine Romanze. Dass er eine Frau ganz normal aufriss. Manchmal gab man die totale Irrennummer. Verfolgte sie, brach bei ihnen ein, versetzte sie in absolute Panik. Und dann wieder schmeichelte man sich erst ein, lernte sie kennen, bekam den Schlüssel und wusste die ganze Zeit, dass man zurückkommen würde: leise und mit Kapuze – um Dinge zu tun, die sie nicht wollten, Dinge, die ihnen wehtaten, ohne dass man sich darum scherte. Das war seine Strategie gewesen, deswegen hatten sie so lange gebraucht, die Einzelfälle miteinander zu verbinden, und noch länger, um ihn zu fassen. Wenn er es ihnen nicht so leicht gemacht hätte, indem er immer den Dreizehnten nahm, hätten sie ihn vielleicht nie erwischt.


  Sie aßen eine Pizza. Julie trank ein Perrier dazu, er einen Orangensaft, und beide dachten sie das Gleiche: dass sie sich nicht betrinken wollten. Dass sie die Erinnerung an diesen Tag nicht verlieren wollten. Ganz hinten ging der Park in den Wald über. Davor hatten sie einen Picknickbereich eingerichtet. Mit hölzernen Tischen und Bänken. Mülleimern. Sandkästen und Schaukeln. Für Familien mit Kindern und Hunden. Sie erzählte ihm, wie langweilig Brian am Ende gewesen sei und dass Männer auch zu rücksichtsvoll sein könnten.


  »Wenn man schon Brian heißt«, sagte er und lächelte.


  Mit seinem Arm um ihre Taille gingen sie an den Picknickern vorbei in den Wald hinein.


  »Man braucht auch mal Widerstand«, sagte sie, »Reibung. Ohne dass es einem wehtut natürlich. Ohne Schmerzen.«


  Lange Zeit hielt er ihn einfach in ihr. Bewegte sich nicht. Sagte nichts. Fühlte es nur und blickte ihr ins Gesicht. Er hatte noch nie jemanden erlebt, der so lebendig aussah. Du bist schön, wollte er sagen. Aber er hatte Angst, den Zauber damit zu brechen. Die tiefe Stille des Waldes. Trotz Orangensaft und Perrier dösten sie hinterher. Er mit dem Kopf an die Rinde eines Baums gelehnt, sie an seine Brust gekuschelt. Als sie noch einen halben Meter entfernt waren, wachte er mit einem Schlag auf. Aber sie waren zu dritt, und es war zu spät.
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  Vier Uhr nachmittags. Kerr nahm den Rückruf von Inspector Susan Gardner in dem kleinen Büro an, in dem auch noch der Schreibtisch von DS Tyler stand. Aber Tyler war meist nicht da, weil er andere Schichten fuhr und an anderen Fällen saß.


  »Ich habe nicht ganz so viel für Sie, wie ich gehofft hatte«, sagte sie. »Bei Kategorie sechs arbeitet die Suchsoftware mehr oder weniger zufällig. Man legt die Parameter fest, einmal am Tag, im Monat, in der Woche, und dann arbeitet sie, wann immer ihrem kleinen elektronischen Hirn danach ist. Das Ganze ergibt mehr einen Schnappschuss als ein komplettes Bild, fürchte ich.«


  Sie hat eine schöne, rauchige Stimme, dachte Kerr, aber ich wünschte, sie käme langsam zur Sache.


  »Ich schicke die Rohdaten an Steve, sobald ich den Hörer auflege. Er kann dann damit weiterarbeiten. Wie es aussieht, kommen die Mails von überallher. Aus Australien, Europa, Kanada, den Vereinigten Staaten. Alle IP-Adressen, die klar erkenntlich aus dem Vereinigten Königreich kommen, habe ich hervorgehoben. Ich denke, das sind die, an denen Sie wirklich interessiert sind.«


  Er sagte, das sei sicher richtig, und dankte ihr für ihre Hilfe. Die IP-Adressen bedeuteten den ersten Schritt, um einen Computer zu lokalisieren, der mit dem Internet verbunden war. Er legte den Hörer auf und begriff, dass er aus seinem Computerkurs wahrscheinlich doch mehr mitgenommen hatte als zunächst gedacht. Auch wenn seine Erinnerung hauptsächlich darin bestand, träumend in der Klasse gesessen und einer weiteren Nacht mit Rachel entgegengefiebert zu haben.


  Um die Luft im Raum etwas in Bewegung zu bringen, öffnete er das Fenster und die Tür, die er mit einem Keil arretierte. Als er Minuten später aufsah, stand Jacobson auf der Schwelle. Ob er schon länger da stand oder gerade erst gekommen war, wusste er nicht.


  »Was geht Ihnen im Kopf herum, Ian?«, fragte er, trat ein und ließ sich auf DS Tylers Stuhl sinken. »Als wüsste ich es nicht.«


  Kerr erzählte ihm von Barbara Russell, ehedem Mortimer, und den Rechercheergebnissen der Internet Crimes Unit. Jacobson verzog das Gesicht, als er mit Wörtern wie IP-Adresse konfrontiert wurde, beließ es aber dabei und berichtete seinerseits von Alice Bowlby und den Geschehnissen chez Mortimer.


  »Die Reifenspur gibt Anlass zu Hoffnung. Holland dreht durch, fährt hin und schlägt zu«, sagte Kerr.


  Jacobson fühlte nach seinem neuen Päckchen B&H, ließ es aber ungeöffnet. Sie sollten öfter in Kerrs Büro konferieren, dachte er, das würde ihm helfen, die Krebsstäbchen in ihrer Zellophanhülle zu lassen.


  »Was bedeuten würde, dass Parr und Pelham lügen, um ihm ein Alibi zu verschaffen«, sagte er. »Die drei mögen ja ein enges Verhältnis haben, aber ist es so eng, dass sie einen Mörder decken?«


  Kerr nahm eine Postkarte aus seinem Eingangskorb. Der Duomo mit einem aufgemalten Pfeil, der auf den Campanile zeigte. Tyler war noch eine Woche im Urlaub. Er warf einen Blick auf die Rückseite. Viel zu warm, viel zu voll. Was erwartete der Kerl denn um diese Jahrszeit anderes?


  »Und wie ist er an die illegale Elektroschockwaffe gekommen?«


  »Dieses Ding«, sagte Jacobson. »Wer immer für den Mord verantwortlich ist, hat alle Fingerabdrücke abgewischt. Aber warum hat er es überhaupt da zurückgelassen?«


  »Nur der Annahme halber: Wenn es tatsächlich eine Verbindung zu der Gruppe Aktion & Widerstand gibt, dann könnte es so etwas wie eine Visitenkarte sein. Eine Nachricht an die Welt.«


  Jacobson zog resolut die Hand aus der Tasche mit den Zigaretten.


  »Oder jemand will, dass es so aussieht, alter Junge.«


  Kerrs Telefon klingelte, bevor er antworten konnte. Es war Steve Horton.


  »Die IP-Adressen, Mr Kerr. Ich weiß, es ist traurig, aber eine habe ich sofort erkannt. Sie ist dem Hauptserver der Universität zugeordnet.«


  Sie nahmen Horton mit, fuhren in Kerrs Wagen. Kerr übersetzte die Sachlage ins Englische.


  »Das bedeutet, Frank, dass jemand aus dem Netzwerk der Uni heraus an die Website gemailt hat.«


  Horton saß hinten und hielt seinen Laptop wie eine Erste-Hilfe-Sauerstoffflasche auf dem Schoß.


  »Ich habe da gearbeitet, bevor ich zu Ihnen gekommen bin, Mr Jacobson«, sagte er. »Ich könnte diese Nummern noch im Schlaf aufsagen.«


  Gut für dich, dachte Jacobson, sagte aber nichts weiter dazu.


  Er hätte gedacht, den Campus im August halb ausgestorben vorzufinden, aber das war er nicht. Im Gegenteil: Es war schwer, einen Parkplatz zu finden. Alles hing voller Wimpel und Ballons, und es ging zu wie auf einem Jahrmarkt. Crowby war eine der »neuen« Universitäten im Land, aufgestiegen aus der Asche des alten College of Arts and Technology und des Lehrerseminars, und ihr Überleben hing ganz von der Zahl der Studenten ab, die sie jedes Jahr neu anzulocken vermochte. Während die Professoren aus Oxford und Cambridge im Sommer durch die Pyrenäen wanderten, schwüle Affären mit glattgesichtigen Fulbright-Stipendiatinnen genossen, Artikel schrieben oder für BBC2-Dokumentationen vor die Kamera traten, hatten ihre Billigkollegen in Crowby etliche grauenvolle »Tage der offenen Tür« zu ertragen: Hatten Eltern durch die Studentenunterkünfte zu führen und fadenscheinige akademische Begründungen dafür zu finden, warum der äußerst dürftige Schulabschluss des verlegenen Sohnes oder der verschämten Tochter völlig ausreichend, ja geradezu ein Ansporn für eine universitäre Ausbildung sei.


  Kerr und Jacobson drückten sich an der Jazzband in der großen Eingangshalle vorbei und folgten Horton zu den Aufzügen. Jacobson hatte überlegt, ob er Croucher, den Vizepräsidenten, von ihrem Besuch in Kenntnis setzen sollte, sich aber dagegen entschieden. Ist wahrscheinlich sowieso sinnlos, hatte Horton gesagt. Der wird gar nicht da sein. Offenbar war der leitende Manager der Uni (zwei Tage die Woche) neuerdings auch noch Berater des Vorstands der privatisierten Wasserversorgungsgesellschaft (drei Tage die Woche). Jacobson musste an seine Auseinandersetzung mit Croucher im Fall Roger Harvey denken. Das ist es, was tatsächlich gefragt ist, dachte er. Er hatte in der Zeitung vom Fachkräftemangel gelesen und naiv, wie er war, angenommen, es gehe um Ingenieure, Ärzte, Gehirnchirurgen: nicht um Ausschusshocker, die ein Talent dafür hatten, ihren Arsch gut zu parken und anderen genau da hineinzukriechen. Horton führte sie zu den verschiedenen Großraumbüros, die das Nervenzentrum des Computernetzwerks bildeten. Sein Freund Alan Hampson arbeite immer noch dort, hatte er ihnen erklärt, obwohl er sich gerade nach etwas Besserem umsehe. Jeder dort tut das.


  Wenigstens sieht der jetzt wie ein wirklicher Computerfreak aus, dachte Jacobson. Schmal, mit Brille und glattem, fettigem Haar. Jacobson und Kerr überließen Horton und seinem Exkollegen den praktischen Teil, während sie sich selbst auf die Suche nach dem Leiter der Computerabteilung machten. Den Vizepräsidenten zu brüskieren war eine Sache, aber sollte die Suche hier mögliche Beweise zutage fördern, die vor Gericht Bestand hatten, mussten sie zeigen können, dass sie die Daten auf legale Weise bekommen hatten, in Kooperation und mit Zustimmung der Universität.


  Als sie zurückkamen, beugten sich Horton und Hampson gerade über den Drucker. Jemand hatte am fünfzehnten Januar, einem Montag, um fünfzehn Uhr zehn eine E-Mail an die Website von Aktion & Widerstand geschickt, aber die Spur verflüchtigte sich, bevor sie einen spezifischen Nutzer ausmachen konnten, und das System vernichtete alle zwei Monate die gespeicherten Sicherungskopien der E-Mails. Was sie jedoch hatten, war eine Auflistung aller Nutzer, zweihundertsechs an der Zahl, die an dem Tag zwischen drei und vier Uhr nachmittags das System benutzt hatten.


  Steve Horton nahm die Blätter aus dem Drucker. Darauf waren die individuellen Benutzernamen jeweils einer konkreten Person zugeordnet, mit Namen, Adresse sowie Abteilung oder Seminar. Jacobson legte die Stirn in Falten. Ihr Fall hatte sich inzwischen nicht nur zu einem Doppelmord ausgewachsen, sondern auch so abstruse Züge angenommen, dass die Möglichkeit eines Internet-Irren nicht mehr völlig auszuschließen war. Aber nie und nimmer würde die obere Etage eine Ermittlung des Ausmaßes autorisieren, das nötig wäre, um jeden einzelnen dieser Benutzer ausfindig zu machen. Oder gar herauszufinden, wer von ihnen die Website kontaktiert hatte, und dann auch noch zu beweisen, dass dieser Kontakt krimineller Natur gewesen war. Dass Gus Mortimer prompt sechs Tage später auf der »Liste der Schande« aufgetaucht war, reichte da als Beweis wohl kaum aus.


  


  Nachdem Chris Parr und Kevin Holland ihre Aussagen unterschrieben hatten, fuhren Emma Smith und DC Williams sie vom Präsidium zurück nach Longtown. Ärgerlicherweise trafen sie Wendy Pelham dort nicht an, die ihren Mitbewohnern eine Nachricht hinterlassen hatte, sie wolle den Nachmittag in der Stadt verbringen und sehe sie später. Smith und Williams kamen daraufhin um zwanzig nach vier noch einmal wieder und saßen Tee trinkend mit Parr in der Küche, als Pelham endlich um Viertel vor fünf das Haus betrat. Überraschenderweise machte sie kein großes Theater, sondern schien es sogar zu genießen, ihnen die Worte zu diktieren, hier und da noch einmal die Meinung zu einer bestimmten Formulierung zu ändern und zuzusehen, wie Emma hastig einen Satz ausstrich und von vorn beginnen musste. Um halb sechs endlich waren sie fertig und ließen Pelham auf der gepunkteten Linie unterschreiben.


  »Wie wär’s mit einem schnellen Bier, Em«, fragte Williams, als sie endlich wieder auf der Straße standen.


  »Warum nicht?«, sagte sie, müde von den Anstrengungen des Tages.


  Die Vernehmung selbst hatte gerade mal eine Dreiviertelstunde gedauert. Nicht einer im Präsidium würde sich wundern, wenn sie noch etwas länger dauerte.


  An der Ecke gab es einen winzigen Pub mit einem wohnzimmergroßen Schankraum und einer Art Biergarten nach hinten hinaus. Genau die Art Pub, die im Aussterben begriffen und hauptsächlich noch in nostalgischen Vorabendserien anzutreffen war. Emma ging zur Theke und sah zu, wie der mürrische, übergewichtige Wirt die Gläser füllte. Staubgesprenkeltes, gebrochenes Sonnenlicht fiel grau getönt durch das Fenster und ließ sie die Augen zusammenkneifen, als sie mit den beiden Bieren hinaus ins grelle Sonnenlicht des Gartens trat.


  »Denkst du, er löst den Fall?«, fragte Williams, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte.


  »Wenn Jacobson ihn nicht löst, ist er unlösbar.«


  Die meiste Zeit schwiegen sie und entspannten sich einfach nur.


  »Hast du am Wochenende schon was vor, Em?«


  »Jepp. Mich vollfressen und schlafen, wenn dieser Scheißfall vorbei ist.«


  Williams tat so, als schüttelte er entrüstet den Kopf.


  »Eine Frau in deinem Alter, Em. Mitte zwanzig, auf die Dreißig zugehend. Du solltest mittlerweile einen netten Mann zu Hause haben. Der abwäscht und mit den richtigen Ölen wartet, wenn du nach einem harten Tag heimkommst.«


  Emma schnaubte in ihr Glas.


  »Hast du so’n Zeug überhaupt mal gerochen?«


  Bei jedem anderen, zum Beispiel Mick Hume, wäre sie beleidigt gewesen. Aber sie kannte Williams, arbeitete gut mit ihm zusammen, traute ihm. Das brauchte man bei der Polizei: einen Partner. Jemanden, dem man bis zum Letzten trauen konnte.


  Ihre Pager piepten. Jacobson hatte für halb sieben eine Besprechung angesetzt. Sie tranken aus, und Emma brachte auf dem Weg nach draußen die Gläser zurück zur Theke. Danke, sagte der Wirt abwesend, fast so, als hätte es einer aus ihm herausgewürgt. Sie gingen zurück die Straße hinauf, wo Williams den Wagen geparkt hatte. Ohne wirklich darüber nachzudenken, mehr aus einem professionellen Reflex heraus, sah Emma im Vorbeifahren noch einmal zu Kevin Hollands Haus hinüber: Wendy Pelham öffnete gerade die Haustür, und Faith Lawson und Mark Jones, alias Snake, spazierten hinein.
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  Sie hatten ihn von ihr weggerissen, bevor sie begriff, was da vorging. Seine Hände waren mit etwas Blauem auf dem Rücken zusammengebunden. Er hatte getreten und sich mit aller Macht gewehrt, den Dritten in die Knie gezwungen, keuchend, nach Luft schnappend. Aber die beiden Kräftigeren hielten ihn jetzt sicher bei den Armen gepackt und stießen ihn zwischen den Bäumen her, seine Füße berührten kaum den Grund. Äste schlugen ihm gegen den Kopf. Sie waren groß und stark, alle drei, einer in Shorts, die anderen in Jogginghosen. An viel mehr konnte sie sich später kaum erinnern. Nur noch, dass sie Strumpfmasken über den Köpfen getragen hatten. Sie rappelte sich hoch und hatte das Gefühl, der Schlaf von hundert Jahren laste auf ihr.


  »Halt. Nicht. Hilfe! Was soll denn das?«


  Aber jetzt hatte sich auch der Dritte wieder bekriegt, fasste sie im Genick und hielt ihr den Mund zu.


  »Lass es, Mädchen. Du bleibst hier. Halt dich da raus«, sagte er fast schon sanft.


  Sie traf ihn mit dem Knie, riss sich los. Daraufhin holte er aus und warf sie mit Wucht um. Sie war ganz benommen. Tut mir leid, glaubte sie ihn im Fallen noch sagen zu hören.


  Schließlich kam sie wieder auf die Beine und rannte in die Richtung, in die sie ihn gebracht hatten, wie sie dachte. Sie rannte bis ans Ende der Bäume, wo der Park schließlich aufhörte. Bis an die vierspurige Straße, die auf der einen Seite in die Stadt hineinführte, auf der anderen hinaus zur Umgehungsstraße. Auf dem schmalen Grünstreifen parkte ein weißer Lieferwagen gefährlich nah an der Fahrbahn. Eine der hinteren Türen stand halb offen, und sie glaubte, Bewegungen ausmachen zu können, kämpfende Körper. Aber dann knallte die Tür zu, und der Wagen fädelte sich in den Verkehr ein, war nicht mehr zu sehen, weg. Sie rannte zurück, stieß jetzt selbst gegen Bäume, riss sich die Wange auf, störte sich nicht daran. Im Picknickbereich hatte eine Familie zwei Tische belegt. Mit Körben, Kühlboxen, Wein und Bier. Zwei Frauen, Mutter und Tochter, kamen zu ihr hergerannt. Sie hörte, wie jemand, ein Mann, aufgeregt in ein Handy rief.


  »Polizei. Schnell. Da ist ein Mädchen angegriffen worden.«


  »Nein!«, schrie sie. »Nein! Das stimmt nicht!«


  Der Streifenwagen kam vom Revier Crowby Central, und dahin brachten die Beamten sie auch. Crowby Central lag vom Präsidium aus gesehen auf der anderen Seite des Stadtzentrums und bestand aus wenig mehr als dem Wachraum, einem Dienstzimmer und einem halben Dutzend Zellen. Eingekeilt zwischen den Haupteinkaufsstraßen und dem Zentrum nächtlichen Vergnügens, war sein Aufgabenbereich klar: Tagsüber galt es sich um Laden- und Taschendiebe zu kümmern, nachts wurden Pubschlägereien beendet und Drogendealer verfolgt. Sie saßen im Vernehmungszimmer, und Julie bekam eine Tasse Tee. Von irgendwoher hatten sie einen weiblichen Constable gerufen. Sie saßen ihr gegenüber: die Polizistin zusammen mit den beiden Männern aus dem Streifenwagen.


  »Ganz ruhig, Liebes«, sagte die Frau. »Du bist in Sicherheit.«


  »Nein! Nein, Sie verstehen nicht. Sie haben ihn. Sie haben ihn mitgenommen.«


  Langsam begannen sie zu begreifen. Langsam brachte sie ihre Geschichte heraus. Sein Name war Robbie Jackson. Seine Adresse kannte sie nicht, nein. Sie hatten sich doch erst gestern kennengelernt. Er war ganz frisch aus dem Norden hergezogen. Sie mussten schnell etwas unternehmen, mussten nach ihm suchen, die Dreckstypen finden. Er sei um die dreißig und etwa einsachtzig groß, sagte sie. Mit rasiertem Kopf, umwerfend.


  Wirklich umwerfend und sanft und...


  »Wir haben etwas, das wir e-fit nennen, damit können wir digitale Porträts herstellen, Julie«, sagte die Polizistin. »Wenn sich der Arzt um dich gekümmert hat, kannst du uns helfen, ein Bild von... von diesem Robbie anzufertigen. Und von seinen Angreifern.«


  »Aber ich brauche keinen Arzt. Ich sage Ihnen doch, ich bin nicht angegriffen worden. Es geht um Robbie. Sie haben ihn mitgenommen. Verstehen Sie mich denn verdammt noch mal nicht?«
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  Robinson hatte die Autopsie zwischen seine übrigen Arbeiten geschoben, sie aber erst für fünf Uhr ansetzen können. Jacobson saß wie gewohnt in hinterster Reihe und lutschte ein Pfefferminz. Es war eine Polizistenlegende, dass Süßigkeiten gegen den Geruch halfen. Nichts hilft dagegen, dachte er. Aber Pfefferminz war als Zigarettenersatz so gut wie alles andere, und der Chef der Spurensicherung hatte es ihm angeboten. Hinterher trat Jacobson eilig den Rückzug an, in den letzten Tagen hatte er schon mehr als genug Pathologieluft geatmet. Etwas Neues hatte es sowieso nicht gegeben, nur die Bestätigung dessen, was Robinson schon am Morgen vor Ort gesagt hatte. Mortimer war mit einem Knüppel angegriffen, bewusstlos getreten und erwürgt worden. Es war völlig ausgeschlossen, dass es dabei keinen Transfer von Spuren gegeben hatte. Schon allein am Schuh des Angreifers mussten massenhaft Haut- und sogar Knochenpartikel haften.


  Jacobson setzte sich in seinen Wagen und fuhr vom Krankenhausparkplatz Richtung Umgehungsstraße. Aber selbst noch die allerersten, vorläufigen DNA-Ergebnisse würde es erst in einigen Stunden geben. Wenn. Dazu kam, dass Spuren von Kevin Hollands DNA an Mortimer nichts bewiesen. Und falls es ein Unbekannter von außerhalb gewesen war, brachte die Analyse sie ebenfalls kein Stück weiter. Verdammt, dachte er, schaltete das Radio ein und beschloss, sich zehn Minuten Pause von dem Fall zu gönnen. Doch die UKW-Frequenz von Radio Four war offenbar in diesem Teil der Stadt nie störungsfrei zu empfangen, und auf Langwelle gab es nur ein ödes Kricketspiel. Er schaltete auf Crowby FM, aber die dort laufende Sendung wurde gerade von einem der vielzähligen Werbeblöcke unterbrochen. Das erste Musterhaus in der spektakulären neuen Stadthaussiedlung von »Mackeson Properties« werde noch an diesem Wochenende fertig, hörte er. Deswegen nennen sie uns Mack-the-House, faselte der Werbesong. Na toll, dachte er, damit war für Janice, seine Exfrau, sicher ein weiterer Winter in der Karibik finanziert, oder eine Reise zum Great Barrier Reef. Wie er von Sally, seiner Informantin, erfahren hatte, liebte Janice es offenbar, Haie zu beobachten. Das wundert mich nicht, hatte er darauf zu seiner Tochter gesagt, schließlich schläft sie jede Nacht mit einem.


  Um zehn nach sechs war er wieder im Präsidium und aß in der Kantine zwei Sandwiches mit Schinkenspeck. Auf dem Weg nach draußen nickte er dem jungen Ogden zu, aber der Bursche schien ihn nicht zu bemerken und hockte im Übrigen ziemlich kleinlaut da. Wahrscheinlich hat er Liebeskummer, dachte Jacobson, ohne dass der Gedanke wirklich in sein Bewusstsein eintrat. Er begann die Besprechung mit der Zusammenfassung dessen, was Robinson während der Obduktion gesagt hatte. Anschließend hörte er sich die Berichte von Kerr, Barber und Hume, Smith und Williams an. Während sie sprachen, notierte Ince die zentralen Punkte auf der weißen Tafel. Als sie fertig waren, griff sich Jacobson den blauen Marker und zeichnete Pfeile ein, wo er Verbindungen sah: durchgängige Linien, wo er sie für stark hielt, gestrichelte, wo sie dürftig und mehr oder weniger spekulativ waren.


  »Neville Chapman denkt, er hat hinter Mortimers Haus einen Transit gesehen, Sonntagnacht und dann noch einmal Montagnacht. An sich gibt er als Zeuge natürlich eine ziemlich hoffnungslose Figur ab, aber die Spurensicherung hat tatsächlich einen Reifenabdruck nahe der angegebenen Stelle gefunden, der am Samstagmorgen noch nicht da war. Ein Transit ist, wie wir alle wissen, das Auto von Kevin Holland. Alice Bowlby sagt, dass Holland und Parr das Bestattungsinstitut gestern Abend um zehn nach neun verlassen haben.«


  Er machte eine Pause, hustete und klopfte mit dem Marker auf die weiße Tafel, als wollte er sagen: Hört gut zu, konzentriert euch.


  »Peter Robinsons Schätzung des Todeszeitpunkts liegt zwischen zehn und Mitternacht. Das ist ausreichend Zeit, um zurück nach Longtown und dann auf die kleine Straße hinter dem Mortimer’schen Anwesen zu fahren. Das ist die eine Seite, und ich denke, die wichtigste. Aber dann ist da auch noch das, was Emma eben gesehen hat: dass Faith Lawson und ihr Freund zu Holland hinein sind. Lawson hat, wie Sie sich erinnern werden, die letzten vierzehn Tage als Aushilfssekretärin bei Gus Mortimer gearbeitet.«


  Barber hatte eine Frage. »Nehmen wir mal an, Holland ist tatsächlich unser Mann, was den Mord letzte Nacht angeht. Das ändert aber doch nichts daran, dass er in Wiltshire war, als Mrs Mortimer ermordet wurde, oder?«


  Mick Hume glaubte die Antwort zu haben.


  »Der alte Morty ist immer noch der Hauptverdächtige für den Mord an seiner Frau. Wenn Holland Mortimer umgebracht hat, war das ein Racheakt, oder, Chef?«


  Jacobson nickte und zog ein frisches Päckchen B&H aus der Tasche, machte es aber nicht auf.


  »Einfache Lösungen sind mir gewöhnlich die liebsten«, sagte er. »Das Problem in diesem Fall ist, dass beide Male diese verdammte Elektroschockwaffe verwendet wurde. Es gibt eine plausible Erklärung dafür, warum Mortimer eine solche Waffe in seinem Besitz gehabt haben könnte, wenn wir auch keine Beweise dafür haben. Aber Kevin Holland? Das ist eine ganz andere Geschichte.«


  Williams fragte, ob es beide Male dieselbe Waffe gewesen sei. Ließ sich das sagen?


  »Wenn wir das nur wüssten, alter Junge. Und wenn ja, ist sie zwischendurch bestimmt so gründlich gesäubert worden, dass wir es nie herausfinden werden. Die Suche entlang der Straßen, auf denen Mortimer am Samstag zur Arbeit gefahren ist, hat absolut nichts gebracht, genauso wenig wie der Aufruf im Fernsehen.«


  Jacobson seufzte, riss das Päckchen B&H auf, holte eine Zigarette hervor und steckte sie sich an, während seine Leute die bekannten Fakten weiterdiskutierten. Irgendwo da lag die Wahrheit, dachte er, nur sah er sie noch nicht. Er nahm zwei tiefe Züge.


  »Also gut. Die Marschbefehle für heute Nacht.«


  Holland würde ins Präsidium geholt und von ihm und Kerr offiziell vernommen werden. Wenn er darauf bestand, konnte er einen Anwalt dabeihaben. Smith und Williams würden noch einmal mit Parr und Pelham reden und deren bisherige Aussagen haarklein mit ihnen durchgehen. Aber das sollte drüben in Longtown geschehen, er wollte die Befragung noch nicht zu hoch hängen. Vorläufig sollte ihnen gegenüber auch noch kein Wort über Faith und Snake fallen.


  »Ich will das Überraschungsmoment erhalten«, sagte er.


  Im Übrigen war es überfällig, dass auch Hume und Barber einmal ein Stück Büroarbeit erledigten. Sie sollten die Liste der Computernutzer aus der Uni überprüfen, Namen für Namen, und verifizieren, ob nicht einer von ihnen mit dem Fall in Verbindung zu bringen war.


  Wenn du im Zweifel bist, dachte er, wühl weiter. Drehe alle Steine um.


  Er schickte einen Streifenwagen los, der Holland holen sollte, und nutzte die zwanzig Minuten, um sich zu rasieren und frischzumachen und sein abendliches Mahl mit einem üblen Kaffee aus der Kantine abzurunden. Zu Beginn der Vernehmung wies er auf die Option eines Pflichtverteidigers hin. Aber Holland sagte, nein, nein, er spreche lieber für sich selbst. Er trug eine Art kragenloses Flanellhemd und hatte sich die Dreadlocks mit einem leuchtend roten Stück Wolle zurückgebunden. Er war unrasiert, aber noch jung: Das war ein vorzeigbarer Dreitagebart, nicht zu vergleichen mit den zuppeligen weißen Stoppeln, die auf Jacobsons Kinn sprossen, sobald er sie mal ein paar Stunden gewähren ließ.


  Kerr las die Hauptpunkte der letzten Aussage vor: Holland behaupte, das Bestattungsinstitut um neun verlassen und den Rest des Montagabends zusammen mit Chris Parr und Wendy Pelham zu Hause verbracht zu haben, genau wie am Sonntag.


  »Ist das immer noch Ihre Version der Ereignisse, Kevin?«, fragte er.


  »Ja, das ist es«, sagte Holland.


  Jacobson fragte ihn, wann er zum letzten Mal einen Fuß auf Mortimers Grundstück gesetzt habe.


  »Das sollten Sie wissen, Inspector. Sie waren selbst dabei. Samstagmorgen, Sie wissen schon, wann.«


  Während Holland sprach, sah er ihnen direkt in die Augen. Den Rest der Zeit starrte er ins Nichts. Weit in die Ferne. Jacobson erzählte ihm von der Entdeckung der Wagenspur und fragte, ob er etwas dazu zu sagen habe.


  »Was? Sie meinen, es war mein Wagen?«


  »Ich kann das im Moment nicht sagen, Kevin. Aber vielleicht, wenn die spurentechnische Untersuchung abgeschlossen ist.«


  »Ich habe Mortimer nicht umgebracht. So viel Ehrgefühl habe ich nicht im Bauch, und auch nicht so viel Mut.«


  Jacobson beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände gestützt. Mehr ein Denker, der an der Wahrheit arbeitete, als ein Fragesteller.


  »Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie ihn umgebracht haben, Kevin. Das ist – noch nicht – die Frage.«


  


  Es gab noch vier weitere Mieter in dem Haus, in dem Pelham, Parr und Holland wohnten. Sie waren alle befragt, überprüft und als irrelevant für den Fall ausgesondert worden. Einer von ihnen, Big Bob, eine seltsame Art Börsenhändler, der auch als Gitarrenlehrer arbeitete, öffnete Smith und Williams die Tür.


  »Chris und Wendy sind nicht da«, sagte er. »Sind rüber zum ›Wynarth Arms‹ gefahren.«


  Bevor sie wieder gingen, fragte Emma Smith ihn nach den letzten Tagen. Wie oft hatte er das Trio da gesehen?


  »Ich geh denen im Moment aus dem Weg, um ehrlich zu sein. Das Ganze war ein übler Schlag für Kevin. Verständlicherweise, nicht wahr? Die meiste Zeit haben sie im Wohnzimmer zusammengehockt. Chris und Wendy haben ihm zugehört und Whisky eingeflößt, um ihm da durchzuhelfen.«


  »Was war gestern Abend?«


  Big Bob bestätigte, dass Parr und Holland so etwa gegen halb zehn vom Bestattungsinstitut zurückgekommen seien. Er habe kurz mit ihnen und Wendy geredet und wisse, dass die drei noch im Wohnzimmer gesessen hätten, als er eine Stunde später zu Bett gegangen sei.


  »Was danach war, kann ich nicht sagen. Ich habe dienstags einen Antiquitätenstand drüben in Leicester, da muss ich morgens um fünf schon hier los.«


  Sie brauchten vierzig Minuten bis nach Wynarth. Auf dem Markt gab es keine Parkplätze, und so stellten sie den Wagen in der Thomas Holt Street ab und gingen zu Fuß zurück zum »Wynarth Arms«. Offenbar gab Wendy Pelham einmal die Woche den DJ bei einer Art World-Music-Abend, und Parr half ihr, ihre Ausrüstung herzubringen, packte Laufwerke und Platten in seinen Krankenwagen und karrte alles her. Sie bauten noch auf, als Smith und Williams hereinkamen.


  »Ich bin überrascht, dass Sie den Abend heute nicht abgesagt haben«, sagte Emma Smith.


  »Wieso stört Sie das?«, fragte Wendy Pelham. »Das Leben geht weiter. Kevin weiß das. Im Übrigen holt Chris ihn aus dem Präsidium ab, wenn hier erst mal alles läuft.«


  Zwei Jugendliche kamen mit Bierflaschen in der Hand herein. Die ersten Gäste. Williams schob sie wieder nach draußen.


  »Der Laden ist noch für ein paar Minuten geschlossen, Jungs«, sagte er.


  Wendy Pelham sah ihn zornig an und begann zu protestieren. Williams schob einen Tisch vor die Tür, um weitere Gäste draußen zu halten, und unterbrach sie brüsk.


  »Je eher Sie mit uns reden, desto schneller sind wir wieder weg.«


  Die beiden schienen sich in ihr Schicksal zu ergeben und hörten auf, mit Kabeln, Anschlüssen und dem billig aussehenden Mischpult herumzumachen. Smith und Williams gingen Satz für Satz ihre Aussage mit ihnen durch. Zweimal. Dreimal. Aber weder Parr noch Pelham wollten etwas ändern oder dem Gesagten hinzufügen.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, sagte Williams endlich. »In einem Mordfall eine falsche Aussage zu machen, ist eine ernste Angelegenheit, glauben Sie’s mir.«


  Parr nahm eine CD vom nächstgelegenen Stapel und hielt sie demonstrativ zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Toumani Diabate.


  »Das ganze Leben ist eine ernste Angelegenheit, Kumpel.«


  


  Die Liste der Computerbenutzer aus dem zentralen Register war in der Abfolge der Login-IDs ausgedruckt worden: die niedrigste Nummer zuerst, die höchste zuletzt. Das war aufgrund der »verflucht billigen Software«, auf der die Uni nach wie vor bestand, leider nicht anders möglich gewesen. So ähnlich hatte Steve Horton es ihnen erklärt, als Mick Hume ihn deswegen zu Hause anrief und beim ›Quake‹-Spielen unterbrach. Zu ihrem Ärger hatten sie es deshalb nicht mit einer einfachen alphabetischen Liste zu tun gehabt, sondern sich mühsam durch ein völlig ungeordnetes Namensgewirr kämpfen müssen, was sie weit mehr Zeit gekostet und Mick Hume gar nicht gefallen hatte. Ist ja schon gut, sagte Barber. Schließlich hatten sie es jetzt geschafft. Das war es, was zählte.
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  Sie hatten ihm noch im Wald die Augen verbunden und ihn dann irgendwie abtransportiert. Er lag auf dem Boden, das Gesicht auf Metall gedrückt, die Gummisohle von einem der Dreckskerle hart im Genick. Schwer zu sagen, wie lange das so ging. Nicht sehr lange. Zehn Minuten vielleicht. Sie hatten nicht geredet, nicht mal untereinander. Dann war er in den Arsch getreten und aus dem Wagen gestoßen worden, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt, die Augen immer noch verbunden. Sie drehten ihn im Kreis, bevor sie ihn nach drinnen brachten. Bis ihm völlig schwindelig wurde und er kaum noch wusste, wo oben und unten war, ob sie nun eine Treppe hinauf- oder hinuntergingen, nach links oder rechts.


  Die beiden Kräftigeren hatten ihn festgehalten, während der Dritte ihn schlug und trat, in den Magen, die Eier, die Rippen. Er hatte den Eindruck, dass da noch einer war, ein Vierter, der ihn ebenfalls schlug. Leichte Schläge, die kaum wehtaten. Ihn dann aber ohrfeigte, links, rechts, links, rechts, und ihm ins Gesicht spuckte. Schon sehnte er sich nach seiner kurzen Zeit der Freiheit zurück, sehnte sie herbei wie ein alter Mann, der von einem lange zurückliegenden Sommertag seiner Jugend träumt.


  Sie hatten ihm die Fessel um die Handgelenke und seine Augenbinde abgenommen, bevor sie ihn in das Ding hineinzwängten. Er hatte nur zwei, drei Sekunden etwas sehen können, aber es hatte gereicht, um festzustellen, dass sie wieder zu dritt waren. Maskierte Köpfe, stoßende Arme und rempelnde Körper. Sie schoben ihn rückwärts hinein und drückten das Ding fest zu.


  Seine Finger hatten mittlerweile jeden Zentimeter erkundet, den er erreichen konnte, und er hatte die ganze verdammte, verfluchte Abscheulichkeit kapiert, wusste jetzt, worin er steckte. Jeder mit seinen Interessen und seiner Besessenheit würde das sofort kapieren. Hatten sie etwa was anderes erwartet? Hatten sie vielleicht gehofft, die Ungewissheit würde die Panik noch verschlimmern? Na, da lagen sie falsch. Er fuhr mit den Händen noch einmal über die Fläche vor sich. Das Metall fühlte sich rau an. Kalt und ein bisschen ölig, fettig. Wenn er nach unten sah, den Kopf so weit nach vorne zwang, wie es nur ging, war da eine Reihe kleiner Löcher über dem Boden. Acht waren es. Jedes ein heller, winziger Lichtpunkt. Schon konnte er sie nicht mehr klar erkennen. Schon tanzten sie vor seinen Augen. Ein paar Sekunden nur. Dann musste er seine Nackenmuskeln wieder entspannen und wegsehen.


  Sonst herrschte völlige, schwarze Finsternis.


  Er konnte seine Hände fühlen, wenn er sich über das Gesicht fuhr, sie aber nicht sehen. Die acht kleinen Lichtkreise, die er nur mit größter Anstrengung überhaupt in den Blick bekam, waren das Einzige, was ihm sagte, dass er nicht blind war, dass er nur wegen diesem Ding nichts sah, dass seine Augen noch nicht tot waren. Es war wahrscheinlich ein Abwägen für sie gewesen. Das bisschen Licht gegen das bisschen Luft: Je länger er atmen konnte, desto länger würde er leiden. Er drückte die Hände vor und versuchte, die Wanddicke abzuschätzen, die Stärke der Verschlüsse und Angeln. Alles fühlte sich solide an, der Aufgabe gewachsen. Er atmete so tief ein, wie er nur konnte. Atmete aus dem Bauch, hielt die Luft an, atmete langsam wieder aus. Versuchte sich seine Lebensenergie vorzustellen, sein Chi, in dessen Kreis er floss. Rückgrat, Kopf, Brust, Bauch. Kreisen und wiederkehren. Das Feuer im Bauch. Verlierst du das, sagte er sich, bist du fertig. Wenn er zu stehen versuchte, drückte sein Kopf schmerzvoll gegen die Decke, obwohl er immer noch halb gebeugt war. Wenn er es mit einer halb sitzenden Position versuchte, drückten die Knie qualvoll gegen die Vorderfront. Man konnte in den Erinnerungen der Männer von der SAS-Spezialeinheit darüber lesen, in den Zeitschriften für die ausgemusterten Sesselhocker. Eine Kiste. Ein Boden und vier Seiten. So alt wie das Zählen. Er konzentrierte sich auf sein Atmen, um nicht auszurasten und um sich zu schlagen. Zu Schreien, zu kratzen, zu betteln. Ohne den Trick mit dem Atmen wäre er am Arsch: fertig, gefickt, over and out.


  Er glaubte, eine Tür zu hören, Schritte. Dann war da eine Stimme. Ein Mann. Aber leise, kaum hörbar. Vielleicht machten sie das auch mit Absicht so: damit er nicht sicher war, ob er es wirklich hörte, damit er jedes Wort, jeden Satz für sich wiederholte, bis alles in sein Gehirn eingebrannt war und jeden anderen Gedanken in seinem Kopf verdrängte.


  »Ich gehe jetzt essen, und vielleicht sehe ich anschließend fern oder setze mich in den Garten. Es wird dauern, bis ich zurückkomme. Und auch sonst wird niemand vorbeischauen. Es heißt, ein Vietnamese hält den Rekord. Ich kann nicht sagen, woher er stammte, aus dem Süden oder aus dem Norden. Acht Stunden hat er’s ausgehalten. Denk mal. Acht Stunden. Und überlebt hat er auch, wenn man das denn Überleben nennen kann, lebenslang verkrüppelt. Die meisten allerdings, IRA-Leute, Paramilitärs: Gib ihnen zehn Minuten, vielleicht eine halbe Stunde, und das war’s. Die schreien schlimmer als Babys. Sagen dir alles, tun alles, nur um für ein paar Minuten da wieder rauszukommen.«


  Eine Hand schlug auf eine der Seiten.


  »Trotzdem. Waren schön viel Leute da am Sonntag vorm Präsidium, oder? Ein Strick ist noch zu schade für dich. Das haben die Leute gesagt. Dass mit dir gemacht werden sollte, was du mit deinen Opfern gemacht hast. Das habe ich eine Menge Leute sagen hören. Aber ich denke, besser nicht. Wirklich nicht. Das würde dir am Ende noch gefallen, oder?«


  Dann noch ein hallender Schlag. Und dann herrschte nur noch Stille.


  


  Zehn nach acht Uhr abends. Jacobson rauchte eine Zigarette in seinem Büro. Kerr war bei ihm und trank Tee aus einer von Jacobsons großen alten Steinguttassen. Wie immer gab es keine Milch, nur Kaffeeweißer, der längst sein Haltbarkeitsdatum überschritten hatte und sich nicht richtig auflösen wollte.


  Jacobson hatte einen Durchsuchungsbefehl für Hollands Wohnräume erwirkt und ein extra einbestelltes Spurensicherungsteam in die Claremont Road geschickt. Das Wichtigste sei, hatte er den Männern erklärt, alle in Frage kommende Kleidung mitzunehmen, besonders Stiefel und Schuhe. Holland hatte ihnen schon gegeben, was er laut eigener Aussage gestern Abend getragen hatte, aber er konnte natürlich auch lügen. Hume und Barber waren mit den Spurensicherern mitgefahren, für den Fall, dass die Mitbewohner Stress machten. Jacobson drückte den Rest seiner Zigarette auf dem Boden des Papierkorbs aus und machte den halbherzigen Versuch, die Kippe unter Kerrs noch nassem Teebeutel zu verstecken.


  »Gut, alter Junge«, sagte er. »Dann wollen wir mal.«


  


  Sie hatten gerade beendet, was wie ein indisches Takeaway roch, als Jacobson und Kerr an die Tür klopften. Auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa standen Teller, gewürzgefärbte Tüten und leere Pappschachteln. Der Junge hatte sie hereingelassen und stand mit dem Rücken vor der Stereoanlage und dem Fernseher. Faith Lawson saß auf dem Sofa. Sie stellte die Teller aufeinander, sammelte Gabeln und Messer ein und schraubte den Deckel auf ein Glas Lime Pickle. Um etwas mit den Händen zu tun zu haben.


  Mark Edward Jones war zwanzig, drei Jahre jünger als seine Freundin. Sonntagnachmittag, hatte er Emma Smith und DC Williams erklärt, sei er im College gewesen (halb Crowby nannte die Uni das »College«). Daran war nichts Verdächtiges oder Ungewöhnliches. Snake studierte, wie sich herausstellte, Englisch und Geschichte. Das war auch nicht gegen das Gesetz. Aber die Daten der Uni zeigten, dass er am fünfzehnten Januar nachmittags um zehn nach drei in das Uni-Netzwerk eingeloggt gewesen war, und zwar seit zwei Uhr, ausgeloggt hatte er sich um zwölf nach drei. Das war genau zwei Minuten, nachdem die E-Mail an die Website von Aktion & Widerstand abgeschickt worden war.


  Jacobson sagte ihnen, sie seien dabei beobachtet worden, wie sie früher am Abend in das Haus 56Claremont Road gegangen seien, das Haus, in dem Holland, Parr und Pelham wohnten. Was war der Zweck ihres Besuchs gewesen? Wen kannten sie dort? Ein kleiner Besuch bei Bekannten, sagte Snake. Sie hätten Parr in seinem Laden kennengelernt, Massen von billigen CDs gibt’s da, und ihn und Wendy Pelham bei verschiedenen Gigs getroffen. Ja, Kevin Holland kannten sie auch. Aber nicht so gut.


  »Englisch und Geschichte, Mark?«, sagte Kerr.


  »Ja. Und?«


  »Welche Geschichte? Alte? Moderne? Politische?«


  »Ist alles Schwachsinn«, antwortete Jones. »Viel zu theoretisch. Nicht praktisch genug. Ich meine, hat nichts mit dem zu tun, was wirklich passiert.«


  Jacobson zeigte ihnen eine Kopie des Ausdrucks, auf dem seine Login- und Logout-Details rot eingekreist waren.


  »Geben Sie zu, dass das Ihre... Ihre Benutzer-ID ist? Geben Sie zu, dass Sie zur angegebenen Zeit in das Netzwerk eingeloggt waren?«


  »Ich nehme an, dass das meine ID ist, wenn Sie es sagen. Auswendig weiß ich sie nicht. Aber dass ich mich an einen bestimmten Tag im Januar erinnere, das können Sie nicht von mir erwarten.«


  »Okay«, sagte Jacobson. »Nehmen wir nur mal an, dass die Daten stimmen. Was haben Sie da wohl gemacht, falls Sie eingeloggt waren?«


  »Keine Ahnung. Höchstwahrscheinlich für’n Referat recherchiert. Im Internet. Im Januar haben wir, glaube ich, über die Folgen von 1968 geredet. Sie wissen schon, die Maigeschichten und so.«


  Jacobson wusste – in der Rückschau jedenfalls. Zu der Zeit damals war es ihm allerdings eher so vorgekommen, als wollten da ein paar langhaarige Typen, die sich für was Besseres hielten, einen Sturm im Wasserglas veranstalten. Jetzt kam er auf die zentrale Frage.


  »Die Website von Aktion & Widerstand. Haben Sie die für Ihre Recherchen besucht?«


  Jones sah das Mädchen an, dann auf den Boden. Aber als er ihm antwortete, wich er Jacobsons Blick nicht aus.


  »Nein. Sagt mir nichts, kenne ich nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Bestimmt. Nie davon gehört.«


  Sie hatten Kerrs Wagen genommen, wie so oft. Auf der Rückfahrt meinte Jacobson, sie könnten es für heute auch gut sein lassen. Es gab eigentlich nichts mehr, was sie noch tun konnten, bevor sie nicht ein paar ernsthafte Ergebnisse von der Spurensicherung in Händen hielten. Besonders, was den Reifenabdruck hinter Mortimers Grundstück anging.


  »Ich würde sagen, der Bursche lügt«, sagte Kerr.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Jacobson und kurbelte das Fenster ein Stück herunter. Er genoss die erste Abendkühle, die sich in die Luft geschlichen hatte.


  Rein statistisch stand es nur eins zu zweihundertfünf, dass die E-Mail von Jones stammte. Aber seine Freundin hatte den Aushilfsjob in Gus Mortimers Büro angenommen, und Jones war persönlich mit Jenny Mortimers Liebhaber Kevin Holland und dessen Mitbewohnern bekannt. Wenn man diese Umstände mit einberechnete, sah die Sache schon ganz anders aus. Jacobson drehte das Fenster ein Stück weiter herunter, um noch mehr Frischluft hereinzulassen. Und weiter? Angenommen, Jones war tatsächlich die Quelle, die Mortimer für die Aufnahme in den Club der Menschenfeinde vorgeschlagen hatte: Was zum Teufel bewies das schon? Was besagte das für die beiden Morde?
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  Bald war er am Ende. Over and out. Jedes Zeitgefühl war ihm bereits abhandengekommen. Er konnte seit Stunden hier drin stecken oder erst seit Minuten. Er hatte keine Ahnung und glaubte schon, gar nicht mehr ganz bei sich zu sein. Hatte den Eindruck, dass ihm der Kopf hin und her rollte und Speichel aus seinem Mund sabberte. Was? Er musste in sich gehen. Oder über sich hinaus. Ein Krieger gewann den Kampf, indem er den Kampf transzendierte. Aber wie konnte er das hier transzendieren? Dieses Sich-nicht-Bewegen. Dieses Nicht-Sehen. Er bekam nur noch schwer Luft. Sein Atmen war von Panik durchsetzt. Es gab Luft, die Löcher sorgten dafür, aber das hieß nicht, dass Herz und Lunge nicht trotzdem versagten. Oder das Gehirn. Alles von ihm war jetzt Schmerz. Schmerz und Gefangensein. Kein Umdrehen. Kein Aufrichten. Kein Ausstrecken. Er versuchte, an sie zu denken. Er versuchte, nicht an sie zu denken. Das Mädchen. Julie. Sie war anders gewesen, oder? Anders als die anderen. Ganz anders. So wie sie ihn angelächelt, ihn in sich aufgenommen hatte. Er rieb sich die Hände, versuchte die Unterarme in Bewegung zu halten, damit sie sich nicht verkrampften. Das war die einzige wirkliche Bewegung, zu der er fähig war. Deshalb hatten sie seine Hände losgebunden. Da war er jetzt sicher. Sie wollten, dass er länger durchhielt: Je länger es dauerte, desto besser. Je größer seine Schmerzen, desto besser. Er musste unbedingt pinkeln. Aber er wollte nicht zugepinkelt sterben, mit dem Gestank seines Urins in der Nase. Er war sicher, dass er sterben würde. Er kam hier nicht wieder heraus. Warum sollten sie zurückkommen? Warum Mitleid mit ihm haben? Er selbst hatte auch keins gehabt und keine von ihnen geschont. Nicht eine der Schlampen. Bis auf sie. Rufen würde er sowieso nicht. Nicht bitten, nicht betteln. Das würde er ihnen nicht gönnen.


  Er atmete so langsam, wie er nur konnte. Versuchte, jeden einzelnen Atemzug voll auszuschöpfen. Die Luft, die in seine Lungen drang, war heiß, schal, verdorben. »Leid– Leidensunmaß.« Weiß der Teufel, woher er das hatte. Klang wie aus einem Gedicht. Wie etwas aus der Schule, aus einer Idiotenstunde, die er schnell wieder aus seinem Kopf ausgeblendet hatte. Oh, er musste so dringend pinkeln. Aber er wollte nicht in seiner Pisse sterben. Der Krieger lebte in der Gewissheit des Todes, er blickte ihm in jeder bewussten Sekunde ins Auge. So wurde Furchtlosigkeit geboren. Sie wollten, dass er noch durchhielt. Je größer der Schmerz, desto besser. Er wollte nicht in seiner Pisse sterben. Ihn in sich aufnahm. Das klang auch wie aus einem Gedicht. Er hatte keine Ahnung mehr. Wackelnd, sabbernd, tropfend. Nicht aufstehen. Nicht hinsetzen. Wenn er ans Meer denkt, greif an wie die Berge. Er musste in seiner Pisse sterben. Hinter jedes Leid geschleudert. Weiß der Teufel wohin. Gönn ihnen das nicht. Eine Frau, die alles herzeigt. Wenn er ans Meer denkt. Bald ist es vorbei.
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  Chris Parr hatte Kevin Holland aus dem Präsidium abgeholt und war dann in den »Wynarth Arms« gefahren, um Wendy Pelham zu helfen, ihre Sachen wieder nach Hause zu schaffen. Kevin Holland sagte, das sei schon in Ordnung, nur keine Umstände, es gehe ihm gut. Das Leben ging schließlich weiter, oder? Er saß in der Küche, bis die Spurensicherung mit seinem Zimmer fertig war. Sobald sie weg waren, ging er die beiden Etagen hinauf unters Dach. Holland hatte das oberste Zimmer im Haus: ruhig, versteckt, abgewandt von der Welt. Jenny hatte so gerne auf Zehenspitzen vor dem ovalen Fenster gestanden, das oben in das Dach eingelassen war, und von dort auf die Straßen und Dächer gegenüber hinausgesehen.


  Allzu viel Durcheinander hatten sie gar nicht produziert. Obwohl sie die Hälfte seiner Kleidung mitgenommen zu haben schienen. Er hatte sogar ausziehen müssen, was er heute getragen hatte. Hemd und Hose hatten sie in Beutel gesteckt und ihm etwas ausgesucht, das er in der Zwischenzeit tragen sollte. Er drehte sich einen Joint und steckte Nick Drake in den CD-Spieler. ›Five Leaves Left‹. Jennys Lieblingsplatte. Vor Jahren hatte sie diese Songs geliebt und weiß Gott wie lange nicht mehr gehört. Und jetzt fand sie die Platte in seiner Sammlung. Er streckte sich auf dem Bett aus, rauchte, hörte zu. Er wusste, er würde darüber hinwegkommen. Wieder zu Kräften kommen. Jetzt, wo Gus weg war. Jetzt, in diesem Moment, verspürte er fast so etwas wie Frieden. Aber ihm war heiß. Er hatte das Fenster weit geöffnet, doch es würde noch eine Weile dauern, bis der Raum so weit abgekühlt war, dass er ausruhen, die Augen schließen, vielleicht schlafen konnte.


  Er wäre auch heute gerne wieder hingefahren. Aber das kam nicht in Frage. Nicht nach dem, was geschehen war. Er hatte schon Glück genug gehabt, vorher nicht erwischt worden zu sein. Dieser Bulle: hatte wie ein Toter im Geräteschuppen gepennt. Dass er nicht laut geschnarcht hatte, war alles. Also war er vorbeigeschlichen, den Schlüssel zum Wintergarten fest in der Hand. Sie hatte ihm Schlüssel für alles gegeben. Nicht nur für die Türen draußen. Auch für den Swimmingpool und das Haus. Jetzt, zu spät, begriff er, warum. Es hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben, zu wissen, dass sie da draußen einen potenziellen Retter hatte, einen Schutzengel, wenn sie mit ihm eingesperrt war.


  Einen Augenblick lang hatte er vor dem Wintergarten verharrt, bevor er hineingegangen war. Hatte zum Vollmond hinaufgesehen, der groß und leuchtend hinter den Bäumen hing. Die Luft drinnen roch nach Zitrone, feucht. Es machte ihm nichts. Es hätte heiß sein können wie in einem Ofen, und es hätte ihm trotzdem nichts ausgemacht. Komm zu mir. So klar wie eine Glocke hatte er ihre Stimme gehört. Während er mit Chris und Wendy zusammengesessen hatte. Während ihm Chris noch einen Whisky eingeschenkt hatte. Während Wendy gemeint hatte, er solle etwas essen. Komm zu mir. Und er war gekommen. Später, als die anderen ins Bett gegangen waren, hatte er den Wagen durch den Whisky-Nebel gesteuert, schön langsam, und es ging alles bestens, bis er in letzter Sekunde ins Schlittern geraten war und beinahe die hintere Mauer gerammt hätte. Komm zu mir. War dorthin gekommen, wo er sie zum ersten Mal geküsst, im Arm gehalten, mit ihr geschlafen hatte. An einem Dienstagnachmittag. Winterlich war es draußen gewesen, trostlos und grau. Aber warm und schwelgerisch unter den Zitronenbäumen und Farnen. Sie fragte ihn etwas wegen der Stechapfelableger. Ob er sich die mal ansehen könnte? Lächelte. Ihre Augen tanzten. Sexy.


  Er hatte sich gerade hingesetzt gehabt. An sie gedacht. Versucht, eine Spur von ihr in der Luft, der Atmosphäre zu finden. Irgendeine Präsenz. Fast wäre ihm da vor Schreck das Herz stehen geblieben, als er die schweren Schritte hörte, den Lichtschein der Taschenlampe hin und her huschen sah. Der Bulle: Das Arschloch musste aufgewacht sein und beschlossen haben, nach seinem Schläfchen kurz das Terrain unter die Lupe zu nehmen. Da warf er sich platt auf den Boden, kroch bis ganz an die Heizungsrohre und spürte das Herz immer noch wild in der Brust schlagen. Er hatte Glück, der Bulle guckte im Vorbeigehen nur einmal kurz durch die Scheiben, sah nicht wirklich hinein und machte sich auch nicht die Mühe zu überprüfen, ob die Tür abgeschlossen war. Schon verloren sich die Schritte wieder. Aber trotzdem wartete er noch gute zehn Minuten, bis er sich wieder bewegte. Irgendwie verfing sich sein linker Fuß dabei hinter einem der Rohre. Er langte hinunter, um sich loszumachen, und schlug sich den Kopf an. Und dann sah er, was da hinter seinem eingeklemmten Fuß versteckt lag.


  


  Kerr hatte Jacobson am Präsidium abgesetzt. Jacobson wollte auf Barber und Hume warten, vielleicht sogar versuchen, noch ein Wort mit dem Chef der Spurensicherung zu wechseln, bevor er ging. Er nahm den Aufzug in den fünften Stock. Obwohl es draußen noch hell war, schaltete er die Schreibtischlampe ein. Es gab keinen Grund, die Augen zu sehr anzustrengen. Sein ganzes Leben hatte er Augen wie ein Adler gehabt, und was die Ferne anging, hatte sich daran bis heute nichts geändert. Wenigstens hatte ihm das der Optiker versichert. Nur fürs Lesen und die Nähe sollte er eine Brille aufsetzen. Was ein weiterer Hinweis auf seine Sterblichkeit war, dachte er. Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Maschine langsam auslief. Seufzend nahm er die Brille aus ihrem Etui und griff nach dem letzten Ereignisbericht, der in seinem Eingangskorb lag.


  Einbrüche, gestohlene Autos, der normale Müll. Robert Johnson war noch nicht gefunden worden, aber die Spezialeinheit, die ihn ausfindig machen sollte, wurde von DCS Chivers und seinem Nachfolger Salter persönlich geleitet. Das wäre also unter Dach und Fach, dachte Jacobson und las weiter. Eine weibliche Zeugin, einundzwanzig Jahre alt, hatte die mögliche Entführung eines Mannes im Flowers Memorial Park angezeigt. Der Name des mutmaßlichen Opfers war Robert Jackson, »Robbie« genannt, weiß, um die dreißig, kurzgeschorenes Haar, etwa einsachtzig groß. Phantombilder der an der mutmaßlichen Entführung Beteiligten wurden zur Zeit erstellt und würden möglichst schnell im Computernetzwerk bereitgestellt. Jacobson hatte einen Computer, wie jeder leitende Beamte, doch der stand vernachlässigt auf einem eigenen kleinen Tisch in der Ecke des Raumes. Er konnte das Ding anstellen und eine halbe Stunde mit Suchen verbringen – oder kurz nach unten in den Einsatzraum gehen.


  Jackson. Kurzgeschorenes Haar. Der Memorial Park. Robbie, verdammt noch mal! Sergeant Ince saß vor dem Bildschirm und brachte seine Datenbank auf den neuesten Stand. Barber und Hume waren gerade zurückgekommen und schrieben ihre Berichte. Ince fand die Phantombilder in rund dreißig Sekunden. Zwei Minuten später liefen alle vier die Hintertreppe hinunter, hinaus aus dem Gebäude.


  »Denken Sie nicht, der DCS sollte das absegnen, Chef?«, fragte Hume und sprang hinter das Steuer.


  »Aber natürlich sollte er das«, antwortete Jacobson. »Ich laufe komplett aus dem Ruder, liege zweifellos völlig falsch und steuere geradewegs auf meine Degradierung zu. Und ihr drei auch, wenn ihr dämlich genug seid, mich bei meinem Amoklauf zu unterstützen.«


  »Dachte ich’s mir doch«, sagte Hume, ließ den Motor an und beschleunigte schnell die Straße hinunter.


  »Wir haben nur Befehle befolgt«, witzelte Barber von hinten.


  Hinter den Häusern der Riverside Avenue gab es einen gepflasterten Weg, breit genug für Autos, sogar für den Müllwagen. Zur Vorsicht fuhren sie zunächst dort entlang und hielten hinter dem, wie sie hofften, richtigen Garten. Barber stieg aus und linste durch das Seitenfenster der alten Ziegelsteingarage. Er nickte und setzte sich zurück ins Auto. Drinnen stand eine Art Van. Ja, er sah aus wie ein Van, den man für so was benutzte.


  Hume fuhr zurück auf die Straße und parkte ein paar Häuser entfernt. Selbst mit einem zivilen Wagen versuchte man, möglichst unauffällig zu bleiben. Jacobson klingelte, die anderen standen hinter ihm. Die Tür zur vorderen Veranda war geschlossen, genau wie die Haustür selbst. Das war in der Gegend eigentlich nicht üblich, es sei denn, man war den Tag über nicht da oder im Urlaub. Er klingelte erneut, und noch ein drittes Mal. Drinnen waren Schritte zu hören, und John Barnfield tauchte auf, in Shorts und einem Sweatshirt, mit einem Drink in der Hand. Hinter ihm drang Musik aus dem Haus.


  »Inspector Jacobson. Das ist jetzt gerade kein günstiger Zeitpunkt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Rap-Fan sind, John.«


  »Ach das. Das ist Caroline. Sie ist für ein paar Tage hier. ›Zeit zu Hause‹ nennen sie das. Es ist Teil der Therapie.«


  »Ich muss zu Ihnen hinein, John.«


  Barnfield hatte die freie Hand an der Tür, bereit, sie zuzuschlagen.


  »Warum das in aller Welt? Sollten Sie nicht lieber nach der Bestie Johnson suchen? Glaubt man den Nachrichten, ist er Ihnen entwischt. Es heißt, die Leute sollen nach ihm Ausschau halten. Selbst sein Foto zeigen sie. Das kommt verdammt spät . . .«


  »Lassen Sie mich hinein, John.«


  »Das muss ich nicht, nicht ohne die entsprechende richterliche Anordnung.«


  »Ich habe keine, John. Aber ich kann eine bekommen. Ich würde so lange meine Kollegen hierlassen, vor und hinter dem Haus, wenn ich sie mir holen müsste.«


  Einerseits drängte Jacobson einfach hinein, andererseits versuchte Barnfield auch nicht wirklich, ihn aufzuhalten. Linda Barnfield und ihre Tochter saßen im Wohnzimmer, kerzengerade auf gepolsterten Regency-Stühlen, deren Stoffbezug das Rosenmuster der Tapete aufnahm. Snoop Dogg hatte noch nie so fehl am Platz geklungen. Jacobson drehte die Lautstärke herunter, und da niemand ein Wort sprach, war es auf einmal ganz still. Caroline Barnfield war groß, blass und blauäugig. Sie sah Jacobson so ausdruckslos an wie alles andere um sich herum auch. John Barnfield blickte von der Tür zu ihr hinüber.


  »Was hätten Sie denn gemacht, Inspector? Gar nichts?«, und dann: »Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«


  Sie folgten ihm in den zweiten Stock zu einem nach hinten hinaus gelegenen Zimmer.


  »Hier hat er sie festgehalten«, erklärte Barnfield ihnen, als er die Tür öffnete. »An den Heizkörper gekettet.«


  Die Kiste stand mitten im Raum, gestützt von zwei Gerüstpfählen, die fest mit Boden und Decke verschraubt waren. Die Klappe vorn war mit einem halben Dutzend Riegeln verschlossen, die mit Vorhängeschlössern gesichert waren. Alles in allem ein beeindruckendes Stück Heimwerkerarbeit. Barnfield öffnete die Schlösser und schob die Riegel zurück. Hume und Barber hoben Johnson aus der Kiste und legten ihn auf den Boden, fast schon sanft. Er hatte etwas gemurmelt, als sie ihn angefasst hatten, war aber gleich wieder bewusstlos geworden. Sergeant Ince war bereits an seinem Funkgerät und rief einen Krankenwagen.


  »Wo ist hier die Toilette?«, fragte Mick Hume, die Hände nass von Johnsons uringetränkter Hose.
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  Am Mittwochmorgen rasierte sich Chris Parr zunächst, zog dann sein bestes Hemd und seine beste Levi’s an. In seinem Krankenwagen fuhr er hinüber nach Beech Park, fand die Straße und parkte zwischen einem leuchtend blauen Corsa und einem neuen Fiesta.


  Er war selbst in einem Viertel wie diesem aufgewachsen. Mit ordentlichen Gärten und gut gepflegten Autos. Alles bestens in Schuss. Er wollte zu den Swains, Jenny Mortimers Mum und Dad. Der Mord an Gus Mortimer hatte die Arrangements in Bezug auf Jennys Beerdigung gründlich durcheinandergebracht. Die Staatsanwaltschaft hatte die Leiche für eine Beerdigung am Freitag freigegeben oder, so es gewünscht wurde, auch schon am Donnerstag. Aber das Bestattungsinstitut brauchte jemanden, der für die Rechnung aufkam. Vorzugsweise jemanden, der noch lebte. Jennys Vater hatte sich eingeschaltet und gesagt, er werde die Kosten übernehmen, das sei kein Problem. Wenn er sich da mal nicht täuscht, hatte Parr gedacht, denn die Summe, die Jennys Mann kaum bemerkt hätte, würde mit Sicherheit ein ziemliches Loch in die Ersparnisse ihrer Eltern reißen.


  Parr zog seinen Hemdkragen gerade und drückte den Klingelknopf, worauf jenseits der Tür so etwas wie ›Greensleeves‹ erklang. Alle Mitbewohner von Kevin wollten zur Beerdigung kommen. Fast alle hatten Jenny dann und wann getroffen, hatten sie gemocht und wollten Kevin Beistand leisten. Er wisse, was für eine Art Leute ihre Eltern seien, hatte Parr ihnen daraufhin erklärt. Es sei besser, es sie vorher wissen zu lassen, es mit ihnen zu klären: Es richtig zu machen.


  Swain kam an die Tür und führte ihn ins Wohnzimmer. Seine Frau saß auf dem Sofa, mit einem Fotoalbum auf dem Schoß. Parr sah die beiden an. Sie hätten seine eigenen Eltern sein können. Hart arbeitend und, was für ein schreckliches Wort, anständig. Sie waren wahrscheinlich im gleichen Alter, oder besser: wären es gewesen. Parrs Mutter lebte noch, aber sein Dad war zwei Tage vor seinem vierzigsten Geburtstag gestorben. An Krebs. Hatte zwanzig Jahre lang in einer Farbenfabrik gearbeitet und war wahrscheinlich durch einen fahrlässigen Polymerisationsprozess, der später verboten wurde, krank geworden. Aber eben nur wahrscheinlich. Es hatte medizinische Zweifel gegeben und damit Raum zum Manövrieren. Die Firma musste nicht einen Penny Entschädigung zahlen. Aber die Arbeit war sicher gewesen, solide. Das hatte sein Dad immer gesagt. Seine Freunde auch. Alle, die zu ihnen ins Haus kamen, alle in der Straße, alle, die man je traf. Achtundvierzig von zweiundfünfzig Wochen. Fünf, sechs Tage von sieben. Einmal, da war er fünfzehn gewesen und entsprechend vorlaut, bereit, die Welt zu verändern, hatte Parr seinem alten Herrn gesagt, lebenslänglich für einen Mord sei weniger.


  Jennys Vater machte eine Tasse Tee. Die Mutter zeigte ihm Fotos von der kleinen Jenny, wie sie gerade laufen lernte, wie sie älter und schließlich erwachsen wurde. Seinen Dad hatten sie in einer Rattenfalle gefangen, aber ihn hatten sie nicht bekommen. London, Paris, Amsterdam. Besetzte Häuser, Kommunen, Agitprop. Scheiß auf die Reichen. Als er zehn, zwanzig Jahre später zurückgekommen war, hatte er sich nach seinen eigenen Maßstäben eingerichtet, war sich treu geblieben. Immer noch mit dem Durchblick. Der Plattenladen lief ganz gut, und es gab regelmäßig Politisches zu tun. Basisarbeit. Die verborgenen korrupten Strukturen aufdecken und sie der Jugend zeigen.


  »Ich glaube, Sie sollten wissen, dass sie glücklich war«, sagte er. »Mit Kevin. Danach hatte sie gesucht.«


  Die Mutter sagte, es sei gut, dass er gekommen sei. Der Vater sagte, sie hätten die Beerdigung auf Donnerstag um zwei festgelegt.


  »Je eher wir es hinter uns haben«, murmelte er, und dann versiegte seine Stimme.


  Parr trank seinen Tee und gab sich ausnahmsweise einmal Mühe, nicht zu schlürfen.


  


  Im Versuch, mit seinen neueren, grelleren Konkurrenten mitzuhalten, hatte der »Brewer’s Rest« neuerdings schon ab neun Uhr morgens geöffnet, bot den ganzen Tag über Frühstück, Tee, Kaffee und Gebäck an und zielte so zusätzlich auf das Publikum, das tagsüber keinen Alkohol trank. Der Kaffee war alles andere als ausgezeichnet, aber doch immer noch besser als das aufgewärmte Petroleumderivat, das es in der Polizeikantine gab. Jacobson bestellte sich eine große Tasse, verzichtete auf das Gebäck und suchte sich einen schattigen Platz im noch ruhigen Biergarten.


  Er kam gerade aus einer Besprechung mit der zweiköpfigen Chief-Superintendent-Bestie und musste einen klaren Kopf für die Teambesprechung um halb zehn bekommen. Chivers hatte geschnaubt und getobt über Jacobsons völlig übereilte Aktion und sein Abweichen von der festgelegten Marschroute. Aber tief drinnen lebte in Chivers immer noch der Polizist, verborgen unter Schichten von schwachsinnigem Managementgehabe, und so hielt er zwar den Standardvortrag, fand aber hinterher dennoch die Zeit, um »gut gemacht« zu sagen, »schnelle Arbeit«. Weit besorgniserregender wäre die frostige Reaktion Salters gewesen, wenn Jacobson denn etwas auf dessen Meinung gegeben hätte. Salter hatte ihn nur angeschwiegen: Noch bevor er die Zügel in die Hand bekam, hatte er wahrscheinlich gedacht, wurde er bereits an die Wand gespielt, unterminiert und vorgeführt.


  Jacobson zuckte mit den Schultern und versuchte, den geschmeidigen Bewegungen der morgendlichen Bedienung, die sich am Nebentisch an den fettigen Überbleibseln eines englischen Frühstücks zu schaffen machte, nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Vielleicht wollte Salter jetzt erst recht beweisen, dass er zuzupacken verstand. Nun, da hätte er am besten gleich mit John Barnfield anfangen sollen. Jacobson war für Recht und Ordnung, in jedem Fall. Ohne das war alles verloren, das wusste er. Was jedoch nicht hieß, dass er kein Mitgefühl mit dem Vater einer vergewaltigten, traumatisierten Tochter haben konnte. Barnfield wurde wegen Freiheitsberaubung angeklagt, und das war erst der Anfang. Er würde zwar ziemlich sicher erst mal auf Kaution freigelassen werden, seine Chancen auf ein Urteil ohne Freiheitsstrafe standen jedoch nicht gut. Selbstjustiz stand ganz oben auf der Hassliste des Rechtssystems. Sogar noch weit über gewalttätigen Ausrastern von Rockstars und Insiderhandel an der Börse. Je lauter die Boulevardpresse und die ihr nach dem Mund schleimenden Politiker zu seiner Unterstützung aufheulten, desto schlechter würde es am Ende für ihn aussehen. Barnfield hatte zugegeben, Komplizen gehabt zu haben – gute Jungs, die anzupacken wissen –, weigerte sich aber, ihre Namen zu nennen. Das würde ihm auch nicht unbedingt helfen. Und dann war da natürlich noch die Frage des Vorsatzes. Im Affekt lag die Chance: Barnfield, wie er durch den Park joggte und plötzlich seinen Hassgegner in der Schlange der Bootsvermietung entdeckte. Ich würde das gottlose Gesicht überall wiedererkennen, Inspector. Aber die Kiste, die hatte er nicht im Affekt zusammengezimmert, nein, die Entführung war sorgfältig vorausgeplant gewesen, bis hin zu der Rufbereitschaft, in der sich seine schweren Jungs gehalten haben mussten. Ein Anruf von seinem Handy genügte, um das Ganze in Gang zu setzen. Robert Johnson lag derzeit sediert im Krankenhaus und hatte rund um die Uhr einen Bewacher an seiner Seite. Der Arzt meinte, es sei noch zu früh, um etwas über seine körperliche und geistige Genesung sagen zu können. Aber dabei wirkte er vergleichsweise düster, selbst nach den Maßstäben seines ohnehin recht pessimistischen, trübsinnigen Berufsstandes.


  Jacobson riss den winzigen Becher Kaffeesahne auf und schüttete den Inhalt in seine Tasse. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Stapel Faxe und Unterlagen: Berichte aus dem Labor in Birmingham und von der eigenen Spurensicherung. Für einen neutralen Beobachter wirkte er wie ein mittelalter, mittelgewichtiger leitender Angestellter, der sich für eine halbe Stunde aus dem Büro gestohlen hatte. Allerdings mit seiner Arbeit. Von Blaumachen konnte keine Rede sein. Jacobson blickte so konzentriert drein, dass sich niemand in seine Nähe setzte und alle im näheren Umkreis die Stimmen senkten. Nach einem ersten Schnelldurchgang durch den Papierstapel fing er langsam noch einmal von vorne an, hielt bei bestimmten Dingen inne und studierte den eng gedruckten Text. Endlich, offenbar zufrieden mit dem, was er da gelesen hatte, packte er die Papiere zusammen und konzentrierte sich ganz auf seinen Kaffee und die warme Sommerluft.


  Er sah auf die Uhr. Neun Uhr zwanzig. Damit blieb ihm noch etwas Zeit zum Austrinken und Zurückspazieren. Er hatte über zwei wichtige Punkte zu berichten. Erstens: Was immer sich sonst noch abgespielt haben mochte, es schien mittlerweile so gut wie sicher, dass die letzte Person, die mit Jenny Mortimer geschlafen hatte – eventuell unter Gewaltanwendung – ihr Mann gewesen war. Die Wahrscheinlichkeit lag bei zwei Millionen zu eins und würde wohl noch weiter steigen. Zweitens: Die Reifenspur hinter Mortimers Grundstück stammte womöglich nicht von Kevin Hollands Transit. Aber nur, wenn es einen zweiten Wagen mit einem genauso abgefahrenen Firestone-Diagonalreifen vorne auf der Beifahrerseite gab.


  Die Claremont Road, erklärte er seinem Team, stünde ab sofort im Zentrum der Ermittlungen. Alle Bewohner von Nummer 56 müssten ein weiteres Mal befragt werden. Jede noch so kleine Zeitspanne, die die Mitbewohner – gemeinsam oder allein – seit Samstag mit Kevin Holland verbracht haben wollten, müsse genau verzeichnet und überprüft werden. Dabei war der Rest der Straße mit in die Befragung einzubeziehen. Auch die Nachbarn mussten besucht und befragt werden. Hatten Sie Hollands Auto in den letzten Tagen gesehen? Konnten sie konkrete Zeiten nennen? Jacobson sah zu, wie seine erweiterte Truppe den Raum verließ. Zusätzlich zu seinem eigentlichen Team hatte er vier DCs und ein paar erfahrene uniformierte Kollegen ausgeliehen. Allerdings nur für einen Tag. Sie alle belasteten sein sowieso schon überstrapaziertes Budget mit höchsten Sätzen.


  Um zehn Uhr fünfunddreißig wurde Kevin Holland erneut ins Präsidium gebracht. In den Vernehmungsraum D.Diesmal wurde er formell auf seine Rechte und die Tatsache hingewiesen, dass er der Polizei jetzt offiziell bei den Ermittlungen half. Er wollte immer noch keinen Anwalt, aber Jacobson setzte sich über ihn hinweg und bestand darauf, dass ein Pflichtverteidiger an der Vernehmung teilnahm. Er kam gleich auf den zentralen Punkt. Es gebe einen Zeugen, der Hollands Lieferwagen sowohl am Sonntag- wie auch am Montagabend in der Nähe von Mortimers Haus gesehen habe. Die Aussage werde durch spurentechnische Ergebnisse untermauert.


  »Kommen Sie, Kevin«, sagte er. »Was genau ist da vorgegangen?«


  Holland sah dem älteren Polizisten in die Augen und warf auch einen Blick zu dem jüngeren hinüber, Kerr oder so. Dann wandte er sich der Anwältin zu, die in ihrem eleganten taubenblauen Geschäftskostüm neben ihm saß. Sie roch so frisch wie eine Plastikblume. Er bat den älteren Polizisten um eine Zigarette und verharrte eine Weile schweigend. Was konnte er Menschen wie diesen erklären, damit sie jemals verstehen, nachvollziehen könnten? Jacobson gab ihm eine B&H, steckte sie an und nahm sich selbst auch eine. Holland starrte noch einen Moment lang auf den Tisch und nahm die Zigarette von einer Hand in die andere, hin und her. Dachte nach.


  »Okay«, sagte er endlich.


  Er erklärte ihnen, dass er tatsächlich am Sonntagabend zu Mortimer gefahren und vom Weg hinter dem Grundstück aus über die Mauer geklettert sei. Er erzählte ihnen vom Wintergarten und davon, dass er das Gefühl gehabt habe, an einem Ort sein zu müssen, der für Jenny und ihn eine besondere Bedeutung gehabt habe. An einem Ort, an den auch ihre Seele fliegen mochte. An diesem Punkt schüttelte er den Kopf: Wie konnten diese abgestorbenen Geister mit ihren Rentenansprüchen, die monatlich ihre adretten Eigenheime abstotterten, das verstehen? Von dem Elektroschockknüppel hinter den Rohren sagte er nichts. Sie verdienten es einfach nicht, alles zu erfahren, was er wusste.


  »Was ist mit Montagabend?«, fragte Jacobson.


  Holland schüttelte entschieden den Kopf.


  »Sonntag war ich da, Montag nicht. Alles, was ich Ihnen über Montag gesagt habe, ist richtig. Ich war bis etwa neun im Bestattungsinstitut. Dann hat Chris mich nach Hause gebracht. Danach bin ich nicht mehr weg.«


  »Warum haben Sie dann vorher gelogen, Kevin?«, fragte Kerr.


  »Um mich nicht verdächtig zu machen.«


  »Und warum sollen wir Ihnen das jetzt glauben?«


  Holland hatte seine Zigarette kaum angerührt. Sie lag qualmend im Aschenbecher. Jetzt schnippte er die Asche ab und nahm einen tiefen Zug.


  »Zunächst mal, weil es wahr ist. Und dann... Können Sie das Gegenteil beweisen?«


  Am Ende der Vernehmung fragte Jacobson ihn, ob er mit der Anwältin noch unter vier Augen sprechen wolle. Nein, das wolle er nicht. Nein, danke.


  »Wie Sie meinen«, sagte Jacobson und drückte den Knopf für den Wachhabenden.


  Er hatte darum gebeten, auch Chris Parr und Wendy Pelham ins Präsidium zu holen. Pelham war bereits im Gebäude, als sie mit Holland fertig waren, aber es dauerte noch eine halbe Stunde, bis sie auch Parr ausfindig machen konnten. Sein unverwechselbarer Krankenwagen wurde schließlich auf dem Weg von Beech Park nach Longtown gesichtet. Sie befragten die beiden getrennt, erst Pelham, dann Parr, und bekamen zunächst nur ein weiteres Mal die alte Geschichte zu hören: Sie hätten Sonntagabend bis in die frühen Morgenstunden mit Holland zusammengesessen und ihn mit Whisky und Mitgefühl versorgt. Jacobson musste ihnen die Aufnahme von Hollands Befragung vorspielen, bis sie zugaben, gelogen zu haben: dass sie schon vor Mitternacht ins Bett gekrochen seien und nicht beschwören könnten, dass er nicht noch mal das Haus verlassen habe. Sie hätten ihn einfach nur beschützen wollen, sagten sie. Jenny verloren zu haben, sei schon schwer genug für ihn, auch ohne dieses ganze Theater, diese Bedrängung.


  »Aber wir haben nur in Bezug auf Sonntag die Unwahrheit gesagt«, sagte Parr, als er seine letzte Version abgab. »Der Montag ist genau so verlaufen, wie ich es bereits erklärt habe.«
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  Zwölf Uhr mittags. Kerr und Steve Horton fuhren in Kerrs Peugeot hinüber nach Longtown. Kerr fragte sich, ob Jacobson durch seinen Urlaub vielleicht etwas aus dem Gleichgewicht geraten war. Durch zu viel billigen Franzosenwein, zu viel Herumfahren und zu viel Sonne. Das nicht abgesegnete Rollkommando bei Barnfield war gefährlich nahe an einen beruflichen Selbstmord herangekommen. Wenn er nicht ins Schwarze getroffen hätte, wenn er nicht zu hundertzehn Prozent recht gehabt hätte, würde er jetzt seine Rosen schneiden, während Chivers und Salter sich auf das entsprechende Disziplinarverfahren vorbereiten würden. Nur, dass Jacobson keinen Garten mit Rosen hatte und einer von den Polizisten war, die sich nicht vorstellen konnten, etwas anderes als ihren Job zu machen.


  Kerr klopfte lange und laut genug, um jeden halbwegs vernünftigen Menschen dazu zu bringen, alles stehen und liegen zu lassen, zur Tür geschlichen zu kommen und einen Blick durch den Spion zu werfen.


  »Nicht zu Hause, wie es aussieht«, sagte Horton überflüssigerweise.


  Kerr zog seine Kreditkarte hervor und überwand das schlecht eingebaute Sicherheitsschloss mit minimalem Aufwand und minimalem Schaden. Er hatte einen unterschriebenen Durchsuchungsbefehl in der Tasche und war ermächtigt, mit angemessener Gewaltanwendung in die Wohnung einzudringen. Aber er hieß nicht Barry Sheldon, gemahnte er sich. Es gab keinen Grund, aus reinem Spaß an der Freude gemein zu werden.


  Mark Jones und Faith Lawson waren tatsächlich nicht zu Hause, aber wegen denen waren sie auch nicht hier. Wenigstens nicht direkt. Horton hatte den Morgen noch einmal in der Uni verbracht und nichts Belastendes auf dem Festplattenraum finden können, der Jones im Studentennetzwerk zugeteilt war. Die Hoffnung bestand jetzt darin, dass Jones zu Hause einen Computer hatte und sich darauf Interessanteres fand als eine raubkopierte E-Ausgabe von ›No Logo‹ und ein paar heruntergeladene Seiten von der Jesus-and-Mary-Chain-Website. Kerr schob Teppich und Sofa zur Seite und überprüfte die Bodendielen mit Füßen und Händen.


  »Da haben wir’s doch schon«, sagte er, zog eine lose Diele hoch und griff in den Hohlraum darunter.


  Es sei ein altes Modell, sagte Horton einen Moment später, als er den mitgenommen wirkenden Laptop hochfuhr. Ein Wunder, dass er noch funktionierte. Aber das tat er. Und wie.


  


  Zwölf Uhr zehn. Emma Smith trank eine Tasse Tee im Wohnzimmer der Schwestern McGuire in der Claremont Road 53.Siobhan war die ältere der beiden, aber aktiver als Kathleen, die in ihrem Sessel döste und gelegentlich einen kleinen Schnarcher hören ließ. Im Fernsehen lief Kricket, die Stimme des Kommentators plärrte durch den Raum. Sie wohnten schon seit mehr als fünfzig Jahren in diesem Reihenhaus, hatte Siobhan ihr erklärt, und ausziehen würden sie höchstens im Sarg. Wenn es an der Zeit für sie sei, zwei Meter unter der Grasnarbe zu liegen. Was nicht mehr so lange hin sei, wie sie zu sagen wage. Das Haus sei Mummys und Daddys erstes Zuhause in England gewesen, nachdem Daddy Donegal verlassen habe, um Arbeit zu finden. Sie sah zu ihrer Schwester hinüber. Entweder schlafe man in ihrem Alter die meiste Zeit, was Kathleen tue, oder man schlafe kaum, was bei ihr der Fall sei. Viele wie sie gebe es in der Gegend ohnehin nicht mehr, das sei sicher. Alles nur junges Gemüse. Studenten und was sonst noch.


  »Ich nehme an, Sie denken, das treibt mich in meinem Alter die Wände hoch, wie? Der Lärm und die Partys. Nun, meine Liebe, das tut es nicht. Da, wo ich hingehe, wird es ruhig genug sein. Manchmal sitze ich einfach nur hier und lausche und sehe ihnen zu. Wie sie kommen und gehen, schwatzen und lachen. Mein Schlafzimmer geht nach vorne raus, wissen Sie. Wahrscheinlich denken alle, ich bin eine fürchterlich neugierige alte Schachtel.«


  Emma Smith ging noch einmal die Hauptpunkte durch. Ja, sie sei sicher, es sei Montagabend gewesen. Ja, so gegen elf. Das schwöre sie beim Grab ihres Daddys.


  »Der große weiße Lieferwagen, aber er saß nicht drin. Nein, meine Liebe, er nicht. Kevin heißt er, nicht wahr? Oh, ich kenne ihn. Er hat mir mit Kathleen geholfen, als sie das letzte Mal hingefallen ist. Ein gut aussehender junger Mann, selbst mit den Haaren. Nein, meine Liebe. Es war sicher sein Wagen. Aber er war es nicht, der eingestiegen und damit losgefahren ist.«


  


  Zwölf Uhr fünfzig. Der Chef der Spurensicherung fuhr persönlich mit seinem Team zum Haus Nummer 56 in der Claremont Road. Diesmal hatten sie einen Durchsuchungsbefehl für das ganze Haus, aber vorläufig interessierte sie nur ein Zimmer. Besonders der Kleiderschrank. Aus dem sie so gut wie alles mitnahmen.


  


  Dreizehn Uhr. Wendy Pelham wies das Essen zurück, das ihr auf einem Plastikteller in die Zelle gebracht wurde. Gegen sie lag verdammt noch mal keine Anklage vor. Sie hatte verdammt noch mal das Recht, dieses Loch zu verlassen und verdammt noch mal nach Hause zu gehen.


  »Nun, da missverstehen Sie das Gesetz, Miss«, erklärte der Sergeant ihr freundlich. »Sie und Ihre Freunde helfen Chief Inspector Jacobson bei seinen Ermittlungen. Und zu diesem Zweck kann er Sie ohne weitere Anklage vierundzwanzig Stunden hierbehalten. Ich an Ihrer Stelle würde etwas essen und dafür sorgen, dass ich bei Kräften bleibe.«


  


  Dreizehn Uhr fünfzehn. Diesmal in Vernehmungsraum B: Jacobson, Kerr, Chris Parr und ein Pflichtverteidiger. Parr hatte nach jemandem von »Slingsby & Associates« verlangt, vorzugsweise nach Alan Slingsby selbst. Aber die Kanzlei hatte eine Vertretung bis auf Weiteres abgelehnt. Sie hatten gerade Holland noch einmal verhört und ihn zurück in seine Zelle geschickt. Wobei es wohl weniger ein Verhör als ein einseitiger Gesprächsversuch gewesen war, denn Holland hatte sich rundweg geweigert, weitere Fragen zu beantworten. Er habe nichts mehr zu sagen, erklärte er nur, sie könnten machen, was sie wollten, schlussfolgern, was sie wollten.


  Kerr ging ein paar Highlights durch, die sie auf Mark Jones’ Laptop gefunden hatten, darunter Kopien von E-Mails, die er mit der Website von Aktion & Widerstand ausgetauscht hatte. E-Mails, die bis zurück in den Januar reichten. E-Mails, aus denen hervorging, dass Jones die Quelle der Informationen über Gus Mortimer auf der Website war. Aber schlimmer für Chris Parr war das elektronische Tagebuch, das Jones auf seiner Festplatte gespeichert hatte. Datumsangaben zu Treffen zwischen ihm selbst, Faith Lawson, Parr und Wendy Pelham sowie detaillierte Angaben und Kommentare zu den jeweils besprochenen Punkten. Eine richtiggehende Viererbande, dachte Jacobson und hörte aufmerksam zu. Das Fazit war, dass Jones die E-Mails zwar geschickt, sie aber alle am Verfassen und an den dafür notwendigen Recherchen beteiligt gewesen waren.


  Jacobson versuchte, ruhig zu bleiben und eine Sicherheit auszustrahlen, die er nicht verspürte. Computerbeweise vor Gericht anerkannt zu bekommen, war juristisch gesehen ein Gang über ein Minenfeld, bei dem einem einiges um die Ohren fliegen konnte. Natürlich wusste Parr das nicht unbedingt, oder vergaß es unter Druck womöglich. Kerr kam ans Ende seiner Zusammenfassung.


  »Nur mal angenommen, was Sie da sagen, ist alles wahr«, antwortete Parr. »Mir ist nicht ganz klar, was für ein Gesetz ich gebrochen haben soll und was das alles mit den Morden zu tun hat. Nicht, dass mir der Abgang von Gus Mortimer schlaflose Nächte bereiten würde.«


  Haken wir die Theorie also ab, dachte Jacobson.


  »Da haben wir es zunächst einmal mit Anstiftung zu Gewalt zu tun, Mr Parr«, sagte er. »Und was denken Sie wohl, was dabei herauskommt, wenn ich einen schnellen Blick in das so hilfreiche Handbuch des Innenministers zum Terrorismusgesetz werfe? Was mich im Moment jedoch am meisten interessiert, ist die Wirkung, den Ihre, nun... Propaganda ganz in Ihrer Nähe hatte, auf Ihre Mitbewohner zum Beispiel.«


  Parr rieb sich den Nacken und zupfte an seinem mageren Zopf.


  »Wie ich Ihnen schon sagte: Kevin war am Montagabend mit mir zusammen, bis er ins Bett ging. Im Übrigen, und das geht jetzt nicht gegen ihn, hat er nicht einen politischen Nerv im Körper. Fürs Mystische, dafür hat er was übrig, ja. Dem geistigen Weg folgen und so weiter.«


  Jacobson drückte den Knopf für den Wachhabenden, stand auf und schob sich an dem Anwalt vorbei. Er ging hinüber zum Aufnahmegerät.


  »DCI Jacobson beendet dieses Gespräch um dreizehn Uhr zweiundvierzig. Mr Parr bleibt in Polizeigewahrsam, während ich meine Ermittlungen fortführe. Ich hoffe, sehr bald wieder mit ihm zu sprechen.«


  Er hielt das Gerät an.


  »Wer redet von Kevin, Chris?«, fragte Jacobson, ohne auf eine Antwort zu hoffen, und es klang wie ein Bühnenflüstern.


  
    
  


  
    31

  


  Jacobson war das, was sie in Lehrbüchern den »nachdenklichen Praktiker« nannten. Er reflektierte, was er tat, machte sich Gedanken über die Verantwortung und den Nutzen, die Spielräume und Grenzen der Polizeiarbeit. Es gab Länder, in denen die Polizistenlaufbahn das Letzte gewesen wäre, was er angefangen hätte. Da wäre er lieber verhungert. Länder, in denen Korruption, Nepotismus und juristische Willkür an der Tagesordnung waren. Länder, in denen Folter eine gängige Befragungstechnik darstellte und immer weiter verfeinert wurde. Aber alles war relativ, das wusste er. Er war kein Sozialarbeiter oder Psychotherapeut: Sein Job bestand darin, die Schuldigen zu fassen. Und so schickte er Kevin Holland und Chris Parr zurück in ihre Zellen und ließ sie bis kurz vor Mitternacht dort schmoren. Wendy Pelham ebenso. Wer sollte ihm schon vorschreiben, welche notwendigen Ermittlungen er in der Zwischenzeit anzustellen hatte? Wer sollte etwas gegen sein Recht einwenden, erst wieder mit ihnen zu sprechen, wenn ihm danach war? Wenn es den Erfordernissen der Untersuchung am besten entsprach? Erste forensische Ergebnisse mochten bereits um sechs verfügbar sein, aber natürlich brauchte ein einfacher Polizist, auch ein erfahrener, Zeit, um die komplexen wissenschaftlichen Ausführungen genau zu durchdenken und praktische Schlüsse daraus zu ziehen. Und schließlich wurden den dreien ja auch nicht die ihnen zustehenden Telefongespräche verweigert, sie bekamen zu trinken, wurden verköstigt und zuvorkommend behandelt.


  Allerdings blieben sie eingesperrt, weggeschlossen, unfrei. Wenn zehn Stunden so waren, wie fühlten sich dann zehn Tage an? Oder zehn Jahre? Lass sie ein bisschen schmoren, alter Junge, sagte er zu Kerr. Lass die Mistkerle ruhig etwas mürbe werden.
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  Der Wachhabende brachte Chris Parr an diesem Mittwochabend gegen zwanzig nach elf noch einmal eine Tasse Tee.


  »Ich glaube, er will gleich wieder mit Ihnen sprechen«, sagte der Sergeant.


  »Danke, Mann«, sagte Parr, der nach vorne gebeugt auf dem Ende der Bank saß, die dünnen Beine von sich gestreckt.


  Es war alles ein großer Spaß gewesen, aber nun schien die Sache aus dem Ruder zu laufen. Nicht, dass Mortimer es nicht verdient hätte, das hatte er gleich doppelt und dreifach: Er hatte seine Frau geschlagen, war ein Rad der weltweiten Unterdrückungsmaschinerie gewesen, ein einziger, stinkender Scheißhaufen. Aber vielleicht war der Preis doch etwas hoch, der Kollateralschaden zu groß.


  Wenn die Polizeiexperten ihre Zähne erst tief genug in besagten Laptop gruben, den sie bislang wohl noch für Snakes’ hielten, würde nach und nach alles herauskommen. Im Augenblick glaubten die Bullen noch, dass er und die anderen mit Aktion & Widerstand kommuniziert hatten. Aber bald schon würden sie genauer hinsehen und feststellen, dass sie Aktion & Widerstand waren. Sie hatten nicht jemand anderen dazu gebracht, Mortimer Hass-Mails zu schicken, sondern es selbst getan. Irgendwann würde es einem von ihnen einfallen – Jacobson vielleicht, dem kleinen dicken Ritter–, ernsthaft in Faith Lawsons Vergangenheit zu graben. Und dann würde ihnen aufgehen, dass sie mit ihrem Summa-cum-laude-Abschluss in Computerwissenschaften für eine Zeitarbeiterin reichlich überqualifiziert war.


  Er nahm einen guten, großen Schluck Tee. Es war pures Glück gewesen, reiner Zufall: dass Faith die Anzeige in der Job-Kartei der Office Angels aufgefallen war und dass sie vorgeschlagen hatte, sich für die Stelle zu bewerben. Infiltrieren nennt man das, oder?, hatte Snake geschwärmt. Das war alles okay gewesen, Mann, und noch einiges mehr. Und jetzt war es die »Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei«-Karte, wenn auch nicht für alle von ihnen.
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  Dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig. DS Kerr und Jacobson sahen zu, wie Kevin Holland nach einer weiteren Gesprächsverweigerung aus dem Vernehmungsraum geführt wurde. Ich habe nichts zu sagen, kapieren Sie das nicht? Ein paar Minuten später kam Chris Parr herein. Er setzte sich auf den leeren Stuhl neben seinem Pflichtverteidiger und bat Jacobson um eine Zigarette. Jacobson gab ihm eine, nicht ohne sich selbst eine anzustecken. Kerr und der nichtrauchende Verteidiger tauschten einen Blick aus. In Amerika, dachte Kerr, könnte er seinen Arbeitgeber bestimmt verklagen, weil der seine Gesundheit durch die Zusammenarbeit mit Jacobson gefährdete.


  Parr bestand darauf, dass Holland mit der Website nichts zu tun habe. Das sei das Erste, was er sagen wolle: Kevin habe nichts damit zu tun. Er habe ihnen nur den Knüppel gezeigt, den er in Mortimers Haus gefunden habe. Wenn er ihn doch nur dagelassen hätte, sagte Parr. Aber das habe er nicht, und so hätten sie sich darum kümmern müssen. Das sei am Montagmorgen gewesen. Das habe sie umgehauen, alle drei, das gebe er zu. Sie hätten nicht gewusst, dass das Ding etwas mit Gus Mortimers Angriff auf seine Frau zu tun gehabt habe, da noch nicht. Aber irgendwie habe es sich wie etwas angefühlt, das so ein Schwein tun würde. Den ganzen Tag hätten sie darüber debattiert und den Knüppel dabei vor den anderen im Haus versteckt. Oben in Wendys Zimmer. Als er und Kevin aus dem Bestattungsinstitut zurückgekommen seien, hätte jemand, Big Bob vielleicht, den Polizeiaufruf auf Channel Four gehört gehabt, in den Sieben-Uhr-Nachrichten. Natürlich hätten sie daraufhin wieder angefangen zu diskutieren und sich am Ende auf einen Plan geeinigt. Tags drauf, dienstags, habe einer von ihnen das Ding diskret beiseiteschaffen sollen, so dass die Polizei es finden würde. Falls nicht, hätten sie einen anonymen Hinweis abgeben wollen. Wendy habe gesagt, sie werde es machen. Sie habe nachmittags sowieso in der Stadt zu tun, um sich arbeitslos zu melden, da werde sie das Ding schon irgendwo unterbringen. »Das war es, Mann. Da war es schon nach elf, und wir hatten nach unserer Rückkehr aus Wiltshire ein paar anstrengende Tage hinter uns.«


  Weshalb sie, soweit er es sagen könne, anschließend alle im Bett verschwunden seien. Alle drei. Ja, er wisse, bisher habe er nach Mitternacht gesagt, aber ehrlich gesagt dehne das die Wahrheit ein wenig. Und jetzt sei er ehrlich.


  »Mehr weiß ich nicht, Mann. Aber ich hab noch was in die Wagschale zu werfen, wenn Sie interessiert sind.«
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  Aus dem Mittwoch wurde ein Donnerstagmorgen. Um zwanzig nach eins war Jacobson endlich so weit, die Anklagepunkte zusammenzustellen. Fahren Sie nach Hause, alter Junge, hatte er zu Kerr im Aufzug hinauf in den fünften Stock gesagt. Es mussten sich schließlich nicht alle die Nacht um die Ohren schlagen. Besonders nicht die, denen ein Übermaß an begehrenswerten Schlafarrangements zur Verfügung stand. Schließlich konnte er problemlos einen DC der normalen Nachtschicht mitnehmen. Keine Chance, Frank, sagte Kerr, ohne auf die Anspielung zu reagieren, und sah zu, wie die Zahlen über der Aufzugstür nacheinander aufleuchteten: eins, zwei, drei, vier, fünf.


  Auf dem Weg zurück nach unten konnte Jacobson nicht aufhören zu grinsen. Er hatte gerade Chivers und Salter angerufen, wobei es ihm ein ganz besonderes Vergnügen bereitet hatte, die Salters in ihrem innerstädtischen Adlerhorst aufzuscheuchen, Chrissie aufzuwecken, damit sie Greg weckte. Es tue ihm so leid, so spät noch zu stören, aber er müsse den Kontakt halten, um, nun, Greg über den neuesten Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Sein Grinsen verschwand jedoch von seinem Gesicht, als sie dem Wachhabenden den engen Gang hinunter in den vordersten Vernehmungsraum folgten.


  Bis jetzt waren die spurentechnischen Ergebnisse noch alles andere als eindeutig. Es gab Kleidungsspuren, ja, aber wie sie an den Tatort gekommen waren, ließ sich nicht eindeutig sagen. Sie konnten genauso gut auch indirekt, zum Beispiel über Kevin Holland, in Mortimers Garten getragen worden sein. Auch die Computerbeweise würden am Ende nicht mehr als Indiziencharakter haben, egal wie oft man sie noch drehen und wenden mochte. Zu sagen, dass jemand umgebracht werden sollte, war nicht gerade nett. Unter bestimmten Umständen, wahrscheinlich auch im vorliegenden Fall, war es sogar absolut illegal. Aber es war immer noch nicht das Gleiche, wie es tatsächlich zu tun. Die Ironie dabei: Sämtliche Hightechanalysen schienen völlig für die Katz zu sein. Gut möglich, dass am Ende eine scharfäugige alte Dame, die nicht schlafen konnte und regelmäßig hinaus auf die Straße starrte, den Ausschlag gab.


  Er sah Alan Slingsby über den Tisch hinweg an, dessen Interesse neu geweckt worden war, nachdem sich der Fall mit einem Mal als erfrischend komplex erwies: Mortimer hatte seine Frau umgebracht, und dann hatte ihn jemand getötet – wobei das längst noch nicht alles war.


  Eines Tages, dachte Jacobson, werde ich auf mein Leben zurückblicken und nur das sehen: schäbige Vernehmungsräume spät in der Nacht, eingebildete Anwälte und überführte Verdächtige, fertig.


  Er benutzte wie immer die Standardformulierung. Präzise, schmucklos.


  »Ich nehme Sie wegen Mordes an Angus Anthony Mortimer fest.«


  Slingsby erinnerte sie, dass Schweigen nicht notwendigerweise als Schuldeingeständnis zu verstehen sei. Es sei ein Schock und könne einen Menschen sogar in Panik versetzen, wenn eine ernste Anklage gegen ihn erhoben werde. Noch die unschuldigste Person könne daraufhin die Fassung verlieren und vorübergehend nicht mehr klar denken, keine klaren Antworten mehr geben. Geschworene sähen das Gott sei Dank langsam auch so. Das alles und mehr gab Slingsby für die Bandaufnahme zu Protokoll, zur Verteidigung seiner Mandantin.


  Aber Wendy Pelham schien ihm nicht zuzuhören, keinem von ihnen.


  »Leute wie Mortimer. Die denken, sie regieren die Welt. Aber das habe ich ihm ein für alle Mal ausgetrieben. Und ich bedaure es nicht.«


  
    
  


  
    Dezember
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    Der Samstag vor Weihnachten. In einer langen, glänzenden Schlange drängten sich die Autos der Eingeladenen auf der privaten Zufahrtsstraße nach Boden Hall. Bunte Lichterketten hingen in den Bäumen, und die riesige norwegische Fichte vor dem Haupthaus war mit Palmzweigen und tausend winzigen elektrischen Kerzen geschmückt. Wie immer begrüßte die Band der Heilsarmee die Gäste, während sie sich der Tür näherten. Drinnen dann nahmen ehrerbietige Hände Mantel und Schal ab und reichten Punsch und Champagner.


    Geoffrey Trayner stand am Eingang zum Ballsaal, den linken Arm um die aufregend perfekte Taille seiner Frau gelegt. In der rechten Hand hielt er ein Glas mit erlesenem Brandy. Sein Fuß wippte im Takt der Musik. Er sprach mit Charlie Walsh und der guten alten Pamela, schenkte den eigenen Worten aber kaum Beachtung. Es war irgendein herablassendes Geschwafel. Walsh und Mausi hörten trotzdem zu, lächelten und nickten, solange er es von ihnen erwartete.


    »Lass uns tanzen, Liebling«, flüsterte ihm Elaine ins Ohr.


    Wenn Sie uns entschuldigen würden? Lächelnd ließ er sich von ihr durch die versammelte Gästeschar führen. Sie hatte sich dieses Mal die Sechziger als Thema gewünscht. Minikleider. Pop-Art. ›Hi Ho Silver Lining‹. Wohin man auch sah, trug alles breite Krawatten, Kaftane, ausgestellte Hüfthosen. Seine Gäste – seine Höflinge – waren wie immer eifrig darauf bedacht, ihm zu gefallen. Die verschiedenen Doppelgänger gaben dem Ganzen eine besonders hübsche Note. Bislang hatte Trayner vier John Lennons entdeckt und ein paar Jaggers. Und eine sehr anziehende Frau, die Mandy Rice Davies sein mochte. Wenn er richtig darüber nachdachte, war sie es womöglich wirklich.


    Jacobson und Kerr saßen im fünften Range Rover. Sie hatten nur Beobachterstatus. DCS Salter hatte wie ein Verrückter darum gekämpft, ebenfalls mitkommen zu können. Aber in dem Punkt waren die Leute vom NCIS, dem National Criminial Intelligence Service, überraschend resolut gewesen: Sie wollten die Jungs, die die Arbeit getan hatten, von denen der Hinweis stammte, und nicht den örtlichen Frühstücksdirektor. Insgesamt waren es acht Fahrzeuge. Vierzig Beamte alles in allem. Und dazu eine bewaffnete Einheit hinter dem Gartenpavillon. Falls nötig.


    »Denken Sie, er wird Schwierigkeiten machen?«, fragte Jacobson den Fahrer.


    »Schwer zu sagen, Chef. Der Boss denkt, nein. Dass er vor den Partygästen den Deckel wird draufhalten wollen und so. Aber bei so einem Vertreter weiß man nie.«


    Die Range Rovers formierten sich auf dem Rasen zu einem V.Es war schön, mit dabei sein zu dürfen, dachte Jacobson, auch wenn es mehr eine Geste als eine Notwendigkeit im Sinne der Operation war. Er lauschte angestrengt. Der Hubschrauber sollte bald kommen. Dann würde es losgehen.


    Faith Lawson hatte sich als beeindruckende junge Frau entpuppt. Sie hatte alles offengelegt, was sie in den vierzehn Tagen in Gus Mortimers Vorzimmer gefunden hatte – darunter Daten, an die nicht einmal Steve Horton herangekommen war. Im Gegenzug waren die Anklagen gegen Parr und ganz besonders gegen sie selbst und Mark Jones milder ausgefallen. Die beiden hatten sich zunächst aus dem Staub zu machen versucht, sich aber schließlich der Bahnhofspolizei in Euston gestellt. Die eine Woche auf den Straßen von London, bettelnd und nach Schlafplätzen suchend, hatte ihnen gereicht.


    Auf dem Computer in Mortimers Büro hatte es einen Ordner voller verschlüsselter Dateien und E-Mails gegeben. Nach dem Dekodieren wirkten sie zunächst unverfänglich: Bestellungen für die Standardprodukte von Planet Avionics. Für Tachometer, Höhenmesser, Leitsysteme. Die Aufträge stammten von der London European Technology Holding und waren für einen mittelgroßen zivilen Flugzeugbauer in Spanien gedacht. So weit schien alles in Ordnung. Nur enthielten einige der E-Mails Bezugnahmen auf »König Midas«. Als Steve Horton die zwei Wörter in das PNC, das Nationale Computersystem der Polizei, eingab, leuchtete sofort eine Sicherheitswarnung auf dem Schirm auf. Minuten später rief der diensthabende Superintendent des NCIS Dud Bentham an, über eine sichere Telefonleitung, dringlich. Die Leute vom NCIS, das waren die Supercops.


    Wummernde Rotorblätter, über das Gelände schweifende Suchscheinwerfer. Keiner verließ oder betrat das Areal, bis der Job getan war. Alles wurde katalogisiert, eingezogen, abtransportiert. Computer. Unterlagen. Kontenauflistungen. Frachtbriefe. Alle möglichen Datenquellen. Jacobson hatte befürchtet, irgendwann rennen zu müssen, aber beständiges, zielgerichtetes Gehen schien die Losung des Tages. Die Bitte an der Tür wurde höflich vorgebracht. Nachdrücklich, fest, zwingend.


    Trayner war nicht der zentrale Kopf, doch seine Verwicklung reichte tief. Seine Unterlagen würden sie weiter in die Sache hineinführen und vielleicht sogar »Midas« vorübergehend außer Kraft setzen. Der Grundgedanke von »Midas« war bestechend einfach, die Umsetzung jedoch höchst kompliziert. Im neuen gemeinsamen, sozialen Europa empörten sich die Regierungen über Handelsbeziehungen mit repressiven Regimen, sie verhängten Exportquoten und verweigerten Ausfuhrgenehmigungen. Gleichzeitig wollten alle Regierungen den ehemaligen Ostblockländern bei der Modernisierung ihrer Wirtschaft helfen. Wie Jacobson es verstand, funktionierte »Midas« wie die ineinander schachtelbaren russischen Matrjoschka-Puppen. Einzelne Fertigungsteile wurden legal quer durch Europa von einer Firma an die nächste geliefert, Bestellungen kombiniert und getrennt, verschleiert und manipuliert, je nach Stadium der Operation. Und wann immer möglich und wie zum Hohn, wurden dabei auch noch EU-Fördergelder und Steuervergünstigungen genutzt, und am Ende bauten sie irgendwo in der Nähe von Sankt Petersburg voll funktionsfähige Militärausrüstung zusammen. Für Diktatoren und Schurkenstaaten. In Afrika, dem Nahen und Mittleren Osten, im Pazifik und in Südamerika. Und selbst nachdem die russische Mafia ihre Gebühren darauf erhoben hatte, blieb noch reichlich fetter Profit für die Zuliefererkette.


    Ja, es war sehr nett, dass man ihn mit dazugebeten hatte, dachte Jacobson und nahm sich ein Glas von dem warmen, aromatischen Punsch. Und wenn es nur deswegen war, live miterleben zu können, wie Geoffrey Trayner gerade festgenommen wurde. Sein Gesicht war weiß vor Zorn, und der falsche schwarze Sergeant-Pepper-Schnauzbart hing ihm schlaff um die Mundwinkel.

  


  
    
  


  
    Nachbemerkung

  


  Der Gebrauch von Elektroschockknüppeln, Elektroschockpistolen und Taser-Waffen nimmt weltweit zu, genau wie ihre »legalen« und illegalen Produzenten innerhalb der Europäischen Union. Die Auszüge aus dem Material von Amnesty International in Kapitel elf wurden mit AIs freundlicher Zustimmung aufgenommen. Amnesty beobachtet die Entwicklungen und informiert über den aktuellen Stand, siehe dazu auch www.amnesty.org.


  Offizielle Überprüfungen des Nationalen Computersystems der britischen Polizei haben wiederholt dessen hohe Fehlerquote aufgedeckt, was regelmäßig Niederschlag in der englischen Presse gefunden hat.


  Und last, but not least: Miyamoto Musashi ist eine historische Figur.


  Iain McDowall


  
    
  


  Informationen zum Buch


  Ohne das Einschreiben wäre dem Postboten der grausige Anblick erspart geblieben: In der Einfahrt des Bungalows liegt Jenny Mortimer, 36, der nackte Körper mit Hämatomen übersät. Hat ihr Ehemann sie umgebracht? Am Abend zuvor waren die Gäste auf dem Sommerfest der reichen Trayners unfreiwillig Zeugen geworden, wie er nach einem Streit seine schöne Gattin an den Haaren zum Wagen schleifte und mit aufheulendem Motor davonbrauste. Gus Mortimer ist ein Alpha-Tier und hat sich seinen Weg nach oben hart erkämpft. Mangels stichhaltiger Beweise muss Detective Chief Inspector Jacobson ihn jedoch bald freilassen. Am nächsten Morgen findet man Mortimers Leiche hinter dem Swimmingpool, Hose und Unterhose bis zu den Knien heruntergezogen, die Schenkel mit Blutergüssen übersät, die Nase mehrfach gebrochen. Daneben ein Elektroschocker . . .


  
    
  


  Informationen zum Autor


  Iain McDowall, in Kilmarnock, Schottland, geboren, war Universitätsdozent für Philosophie und Computerfachmann, ehe er als Autor von Kriminalromanen hervortrat. Heute lebt er in Worcester, in den englischen Midlands, wo sich auch die fiktive Stadt Crowby befindet, in der seine spannenden Kriminalromane um Detective Chief Inspector Jacobson und Detective Sergeant Kerr spielen. Weitere Informationen unter: www.crowby.co.uk

OEBPS/Images/diagram_163_0.png
Firmenchef wegen Handel mit Elektroschockern

verurteilt

Von unserem Korrespondenten aus den Midlands

Ein  britischer  Firmenmanager
schrich gestern Rechtsgeschichte,
als er sich vor dem Birmingham
Crown Court schuldig bekannte,
gegen das Waffengesetz verstoen
2u haben. Angus Anthony Morti-
mer, 41, Geschiftsfiihrer von Cen-
tro Tech Led, erklirte dem Ge-
richt, die Vorwiirfe, die im letzten
Jahr in ciner Dokumentation von
Channel Four erhoben worden
waren, trifen »grundsitzliche zu.
Dem Gericht wurde ein Video vor-
gefiihre, in dem Mr Mortimer Jour-
alisten gegeniiber, die sich als aus-
ndische Kunden getarnt hatten,
behauptete, so viele Elektro-
schockwaffen besorgen zu kinnen,
wic sic nur wollten. »Uberall, je-
derzeite und zu einem »unschlag-
baren Preis«. In Grofbritannien
werden Herstellung, Verkauf und
Export solcher Produkte ohne Ge-
nehmigung nach Artikel 5.1b des

Waffengesetzes von 1968 mit ciner
Héchststrafe von fiinf Jahren Ge-
fingnis geahndet. Die Journalisten
hatten behauptet, fir cine afrikani-
sche Regierung mit »zweifelhafter«
Menschenrechtsbilanz zu arbeiten.
Im Video antwortete Mr Mortimer
darauf nur: »Mir ist vollig egal, wer
sic kauft und was er damit macht.
Was mich angeht, hat der Kunde
immer recht.«
Menschenrechtsgruppen begriien
den Umstand, dass zum ersten Mal
berhaupt cin Fall dieser Art vor
Gericht gelandet ist, ein Sprecher
der Kampagne gegen den Waffen-
handel kritisierte jedoch die »li-
cherlich geringe Strafe«: »5000
Pfund sind cine lachhafte Summe
und werden keines der Unternch-
men abschrecken, deren Ger nach
Profic alle moralischen  Skrupel
weit iibertriffr.«
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Sonntag, 19. August

Fiinfzig Pence

ESUNDAY UPDATE

Wetter: heif

Fernsehen/Radio: Seite 6

Vergewaltiger auf freiem Fufl und Managergattin
erwiirgt - Crowby erneut in Aufruhr

Exklusiv von Maddy Taylor

Wihrend das Land anderswo die
Rekordtemperaturen genieit, sen-
ken sich iiber das in den Midlands
licgende Crowby Zorn und Angst.
Dic Polizei bestitigte am Abend,
dass der Tod von Mrs Jennifer
Mortimer, 36, der attraktiven zwei
ten Frau des Firmenmanagers Gus
Mortimer, als Mord ~behandclt
wird. Mrs Mortimer wurde gestern
Morgen auf der Einfahrt ihrer Mil
lioniirsvilla. tot_aufgefunden.
Obduktion ergab, dass sic erwiirgt
wurde. Die_polizeilichen Ermitt-
lungen laufen, aber der »Sunday
Updatec weil exklusiv zu berich-
ten, dass cin beriichtigter Sexual-
verbrecher scit Freitag in der Ge-
gend auf freiem Fuf ist. Robert
Johnson, besser bekannt als der
»Kriecher von Crowbye, iibte vor
seiner Verhaftung cine Terrorherr-

schaft iiber die Gegend aus, mit
Drogen und Schwarzer Magie un-
terwarf or Frauen zwischen sicb-
zchn und dreiundsicbzig Jahren
scinem fiirchterlichen und grau-
enhaften Treibene, wic cs der Rich-
ter ausdriickte. DCI Frank Jacob-
son, der Johnson vor acht Jahren
sciner gerechten Strafe zufiihre,
soll, wie es heifk, die Ermittlungen
im Fall Mortimer leiten ..

Hauptartikel: Fortsetzung
auf Scite 3

Die Terrorbilanz des
»Kriechersa: Seite 4

»Meine Wute, von der Mutter
eines Opfers: Seite 5

»Haltet sic hinter Gittern!«,
dic Meinung des

»Sunday Updated Seite 11
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THE DAILY UPDATE

Dienstag, 21. August Dreiig Pence Das Wetter: weiter heifl - Fernschen/Radios Seite 8

>Update«Reporter machen den Perversen ausfindig

Die UpdateNachricht an den »Kriccher von Crowby«:
‘WIR WISSEN, WO DU DICH VERSTECKST!!!

Spezialbericht von unserer Re-
porterin vor Ort, Maddy Taylor —
siche Seiten 3, 4 und 5

Ist dies das Gesicht des Bosen? -
siehe Seite 2

Dic »Updatec-Meinung auf der Ti-
telscite

In dicser Spezialausgabe enthiille
der »Daily Updatec exklusiv, wo
der Serienvergewaltiger Robert
Johnson auf Thre Kosten wohnt.
Der »Daily Updatec glaubt, dass
Sic, dic grofe, anstindige britische
Offenlichkeit, cin Recht auf diese
Information haben. AuBerdem ha-
ben wir fiir Sic die damaligen Fo-
tos Johnsons mit neuester Compu-
tertechnologic bearbeitet, um Th-

nen zu zeigen, wie der Kriecher
von Crowby sein Erscheinungs-
bild verindert haben kannte. Der
Daily Updatee glab an_cinen
verantwortlichen  Journalismus.
Gestern haben wir den 6ffentli-
chen Aufrubr in Crowby verur-
teilt, aber wir verstehen auch den
Zorn der Bewohner dicser angst-
erfillten Stads in den Midlands.
Wihrend  seiner  berichtigten
Schreckensherrschaft hatRobert
Johnson ache brurale Vergewalti-
gungen veriibt. Dic Frage, der sich
unserer Meinung nach jetzt die-
jenigen zu stellen haben, die fiir
scine Freilassung verantwortlich
sind, lautet ... Lesen Sie weiter auf
Seite 6.





